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    Teresa von Ávilas Schriften sind überraschend modern. Nicht nur, was sie sagt, sondern auch, wie sie es sagt. Sie schrieb spontan, ungekünstelt und nur über Dinge, die sie aus eigener Erfahrung kannte: über Alltagssorgen, zwischenmenschliche Probleme und über die Bewältigung geschäftlicher Unternehmungen. Ihre Schriften sprühen vor geistreichen Ausdrücken, Scherzen, humorvollen Anspielungen, kleinen boshaften Bemerkungen, eindringlichen Sprachbildern und sehr menschlichen Beobachtungen und Ratschlägen. Ihre wichtigste Botschaft aber– vor allem an Frauen– ist, sich selbst kennenzulernen, ein selbstbestimmtes und aktives Leben zu führen und die Spiritualität im Alltag zu leben– und so bedeutet Liebe auch, achtsam mit sich selbst zu sein.


     Alois Prinz hat aus dem umfangreichen Werk Teresa von Ávilas all die Gedanken ausgewählt, die uns auch heute noch als Wegweiser für ein erfülltes und zufriedenes Leben dienen können.


    


    Teresa von Ávila, geboren am 28.März 1515 in Ávila, wird in der katholischen Kirche als Heilige und Kirchenlehrerin verehrt. In der anglikanischen und evangelischen Kirche erinnern Gedenktage an sie. Sie gilt als größte Mystikerin des Christentums und begründete den bekanntesten Nonnenorden der Karmeliten, die Unbeschuhten Karmelitinnen. Sie starb am 4.Oktober 1582 in Alba de Tormes.


    


    Alois Prinz, 1958 geboren, studierte Literaturwissenschaft und Philosophie in München und lebt heute mit seiner Familie in Kirchheim bei München. Er veröffentlichte mehrere erfolgreiche Biographien, u. ‌a. über Georg Forster, Hermann Hesse, Ulrike Marie Meinhof, Franz Kafka und Jesus. Seine Hannah-Arendt-Biographie war monatelang auf den deutschen Bestsellerlisten. Er wurde für seine Bücher u. ‌a. mit dem Deutschen Jugendliteraturpreis und dem Evangelischen Buchpreis ausgezeichnet. Zuletzt erschien im Insel Verlag seine Biographie der Teresa von Ávila (2014).
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    »Eine große, eine einmalige und doch so menschliche und anziehende Persönlichkeit« nannte Papst Paul VI. sie, als er ihr 1970 als erster Frau den Titel »Lehrerin der Kirche« verlieh: Teresa von Ávila. Eine Auswahl ihrer Schriften, die heute zur Weltliteratur zählen, ist in diesem Band zusammengestellt. Diese Texte sind Zeugnisse des Lebens einer Frau, die nicht nur als größte Mystikerin des Christentums gilt, sondern bis heute mit ihrer Bodenständigkeit, ihrer Menschlichkeit und ihrer großen Tatkraft beeindruckt.


    Teresa Sánchez de Cepeda y Ahumada, wie Teresa von Ávila mit vollem bürgerlichem Namen hieß, entstammt einer Familie, deren Vorfahren im Spanien des 15.Jahrhunderts vom jüdischen zum christlichen Glauben konvertieren mussten. Mit dem Makel, eine »Conversa« zu sein, war Teresa ihr Leben lang den Vorurteilen und dem Argwohn einer Gesellschaft ausgesetzt, für die »Ehre« und Ansehen untrennbar verbunden waren mit einerchristlich-katholischen Herkunft. Teresa, die am 18. März 1515 geboren wurde und früh ihre Mutter verlor,war ein sehr hübsches und lebenslustiges Mädchen, das sich dagegen sträubte, verheiratet zu werden. Für unverheiratete Frauen blieb zur damaligen Zeit nur der Weg ins Kloster. Das Kloster der Menschwerdung in Ávila, in das Teresa mit zwanzig Jahren eintrat, glich mehr einem Mädchenpensionat, in dem zweitweise bis zu zweihundert Schwestern untergebracht waren. Teresa musste sich zu diesem Schritt zwingen. Zu einem geistlichen Leben fühlte sie sich nicht berufen, die Frömmigkeit ihrer Mitschwestern blieb ihr fremd. Was sie selber wollte, dass wusste sie allerdings auch nicht zu sagen. Es war wohl auch diese innere Zerrissenheit, die Teresa krank werden ließ, so krank, dass man schon mit ihrem Ende rechnete.


    Von einer todähnlichen Lähmung erholte sie sich nur langsam, und es dauerte Jahre, bis sie erkannte, wohin sie ein innerer »Lockruf« zog. Angeregt durch Bücher spiritueller Autoren, entdeckte Teresa das »innere Beten«. Diese Form der Einkehr bedeutete für sie zunächst, sich ihrer Eigenheit bewusst zu werden. Was von ihr verlangt wurde, war nicht weniger, als sich nicht mehr »zu verhalten wie die vielen«. Vorgeschriebene Gebetstexte nachzuplappern, erschien ihr sinnlos. Und Gott erlebte sie nicht mehr als einen fernen Herrscher, den wir, wie sie einmal sagt, im Himmel suchen müssen, sondern als einen Freund, der »in unserem eigenen Haus« wohnt und mit dem sie völlig unbefangen reden konnte.


    Dieser persönliche Umgang mit Gott war im Spanien des 16.Jahrhunderts eine gefährliche Angelegenheit. Die Heilige Inquisition wachte über die Einhaltung des rechten Glaubens. Wer behauptete, Gott im eigenen Innern zu erfahren, der entzog sich der Kontrolle, der kam vielleicht sogar auf den Gedanken, dass man keine Dogmen, keine Kirche brauche. Obwohl Teresa gegenüber ihren Erfahrungen und Visionen höchst skeptisch war und ihre Berater glaubten, dass sie vom Teufel besessen sei, hielt sie am inneren Beten fest. Sie, die im Grunde ein sehr ängstlicher Mensch war, wurde von einem unerschütterlichen Vertrauen erfüllt und gewann eine Stärke, die sie auch große Widerstände überwinden half. Ein Skandal war es, als sie beschloss, in Ávila ein eigenes Kloster zu gründen und den Karmelorden, dem sie angehörte, auf seine ursprünglichen Ideen zurückzuführen. Von den Bewohnern Ávilas wurden sie und ihre Mitschwestern mit Steinen beworfen.


    Teresa ließ sich nicht beirren und gründete weitere Klöster in ganz Spanien. Diese Klöster waren nicht nur Orte der inneren Einkehr, sondern Schutzräume, in denen Frauen in einer von Männern dominierten Gesellschaft nach ihren Vorstellungen leben sollten. Teresa forderte ihre Mitschwestern dazu auf, sich keine Angst einjagen zu lassen, sich nicht einschüchtern zu lassen von den Vorstellungen, was Frauen zu tun und zu lassen haben. Sie sollten zeigen »was in ihnen steckt«, damit sie die »Männer in Erstaunen versetzen«.


    Teresa ging mit gutem Beispiel voran. Obwohl geistliche Schriften in der Volkssprache verboten waren und sie mehrfach ins Visier der Inquisition geriet, verfasste sie ihre eigene Lebensgeschichte und beschrieb in mehreren Büchern ihre inneren Erfahrungen und ihre teilweise abenteuerlichen Reisen. Teresa hatte nie eine gründliche Schulbildung erfahren. Alles was sie wusste, hatte sie sich selbst angeeignet und in Gesprächen mit Gelehrten verfestigt. Nie redete sie über Dinge, die sie nicht durch eigene Erfahrungen verbürgen konnte. Ihre Sprache ist einfach, verständlich und mitreißend. Immer kreisen ihre Gedanken um ein Menschenbild, das nur vollständig ist,wenn es zwei Seiten zusammenbringt: Denn jeder Mensch ist für Teresa ein Wohnsitz des Göttlichen. Andererseits sind wir keine »Engel«, sind in Irrtümern und Eitelkeiten verfangen und von Krankheit und Tod bedroht. Wir sind von der Sehnsucht erfüllt, über unsere Grenzen hinauszugehen, und gleichzeitig warnt Teresa vor einer zu starken Sehnsucht, die uns vom Leben entfernt und uns von den Aufgaben in der Welt abhält. Dementsprechend war für Teresa der Glaube an Gott wertlos, wenn er nicht zu Taten führte. Im aktiven Leben sollte sich die innere Begegnung mit einem liebenden Gott entfalten. Sie selbst war eine große Mystikerin, eine leidenschaftlich Liebende und eine tatkräftige und lebenskluge Frau, die stolz war auf ihren Geschäftssinn und ihr Verhandlungsgeschick. Vor allem in ihren Briefen, die in die Tausende gehen, wird deutlich, mit welcher Klugheit, welchem Humor und mit wie viel diplomatischem Geschick sie ihre vielen Aufgaben bewältigte und wie es ihr gelang, mit der richtigen Mischung aus Liebe und Autorität ihre vielen Kontakte und Freundschaften zu pflegen. Diese Briefe haben ihren eigenen Hintergrund und ihren eigenen »Ton«. Ich habe deshalb eine Auswahl dieser Korrespondenz in einem gesonderten Kapitel zusammengestellt.


    Noch in den letzten Tagen ihres Lebens schrieb Teresa Briefe. Da war sie immer noch auf Reisen, aber schon von Krankheit und Erschöpfung gezeichnet. Sich zur Ruhe zu setzen kam für sie nicht infrage. Ihre Pläne gingen weit in die Zukunft. Wir sollten uns, so meinte sie einmal, »nicht danach sehnen, unsere Ruhe zu haben«. Und immer noch konnte sie sich aufregen über Menschen, deren »Tage so ruhig dahinplätschern mit gutem Essen, Schlafen und der Suche nach Erholung und allen möglichen Abwechslungen«. Als sie am 4.Oktober 1582 starb, endete ein Leben, das bestimmt war von Mediation und unermüdlicher Wirksamkeit.


    Teresa von Ávila, die es sich zu Lebzeiten verbat, heilig genannt zu werden, wurde 1622 heiliggesprochen. Nach ihrem Tod wurden viele ihrer Reformen wieder rückgängig gemacht und ihr Bild wurde verzerrt, weil vieles, was sie gemacht, gesagt und geschrieben hat, nicht zu den Vorstellungen passte, die man von einer Heiligen hatte. Erst eine moderne Geschichtsforschung und Textkritik machten es möglich, diese Verfälschungen zu korrigieren und die ursprüngliche Form ihrer Werke und Briefe wiederherzustellen. In diesen Texten werden auch heute die Persönlichkeit Teresas und ihr Geist wieder lebendig. Dazu soll auch diese Auswahl beitragen.


    


    


    Anm.: Die nach dem Reformideal Teresa von Ávilas lebenden Frauen und Männer nannten sich auch Unbeschuhte Karmelitinnen oder Karmeliten, weil sie als Ausdruck ihrer Armut entweder barfuß gingen oder einfache Hanfsandalen trugen.

  


  
    


    


    


    »Ich werde nichts sagen, was ich nicht vielfach selber erfahren hätte.« (BmL, 18,8; S.267)


    


    


    »Wenn ihr finden solltet, dass dies nicht wahr ist, dann glaubt mir überhaupt nichts mehr von all dem, was ich euch sage.« (WdV, 40,6; S.218)

  


  
    


    
      
        
          Die Frau in Familie, Kirche und Gesellschaft

        

      

    


    »Entweder sie haben diesen Lebensstand [ein Leben im Kloster, A. ‌P.] nicht allein seinetwegen gewählt oder aber sie erkennen, nachdem sie ihn gewählt haben, die große Gunst nicht, die der Herr ihnen erwiesen hat, indem er sie für sich auserwählt und davon befreit hat, einem Mann unterworfen zu sein, der ihnen oftmals ihr Leben ruiniert und, gebe Gott, nicht auch ihre Seele.« (BdG, 31,46; S.457)


    


    


    »O mein Gott! Wie ganz anders werden wir diese Unwissenheit an dem Tag einordnen, an dem man die Wahrheit aller Dinge erkennen wird, und wie viele Väter werden sich in die Hölle hinabfahren sehen, weil sie Söhne hatten, und wie viele Mütter werden sich dank ihrer Töchter im Himmel einfinden!« (BdG, 20,3; S.279f.)


    


    


    Teresa über ein junges Mädchen, das in eines ihrer Klöster aufgenommen werden wollte:

    »Die hatte keine Neigung zu heiraten, da es ihr erniedrigend vorkam, jemandem unterstellt zu sein, verstand aber nicht, wo dieser Hochmut herrührte. Aber der Herr verstand, auf welchem Weg er ihr weiterhelfen müsste.« (BdG, 22,5; S.298f.)


    


    


    Zum selben Fall:

    »Immer wieder ging sie in einen Hof, machte sich das Gesicht nass und setzte sich der Sonne aus, damit man sie wegen ihres hässlichen Aussehens mit Heiratsanträgen in Ruhe ließe, mit denen man sie immer noch belästigte.« (BdG, 22,10; S.302)


    


    


    Teresa über sich in der dritten Person:

    »Auf der anderen Seite würde sie sich am liebsten mitten in die Welt hineinstürzen, um zu sehen, ob sie mithelfen könnte, damit auch nur eine Seele Gott mehr lobte. Und wenn es eine Frau ist, reibt sie sich wund an der Fessel, die ihr ihre Natur auferlegt, da sie das nicht tun kann, und ist neidisch auf diejenigen, die die Freiheit haben […].« (WiB, VI, 6,3; S.270)


    


    


    »Du, Herr meiner Seele, dir hat vor den Frauen nicht gegraut, als du durch diese Welt zogst, im Gegenteil, du hast sie immer mit großem Mitgefühl bevorzugt und hast bei ihnen genauso viel Liebe und mehr Glauben gefunden als bei den Männern, […]. Reicht es denn nicht, Herr, dass die Welt uns einpfercht und für unfähig hält, in der Öffentlichkeit auch nur irgendetwas für dich zu tun, was etwas wert wäre, oder es nur zu wagen, ein paar Wahrheiten auszusprechen, über die wir im Verborgenen weinen, als dass du eine so gerechte Bitte von uns nicht erhörtest? Das glaube ich nicht, Herr, bei deiner Güte und Gerechtigkeit, denn du bist ein gerechter Richter, und nicht wie die Richter dieser Welt, für die, da sie Söhne Adams und schließlich lauter Männer sind, es keine Tugend einer Frau gibt, die sie nicht für verdächtig halten.« (WdV, 4,1; S.90)


    


    


    »Man kann diesen Söhnen Adams nicht trauen.« (B3, Nr.311; S.63)


    


    


    »Die Diener Gottes [ihre Beichtväter und Berater, A. ‌P.], die sich nicht zufriedengaben, sprachen häufig mit mir. Da ich unbedacht einige Dinge sagte, die sie ganz anders auffassten […], kam ihnen das, was ich ohne achtzugeben sagte, als wenig Demut vor. Sobald sie nur einen Fehler an mir wahrnahmen– und sie sahen viele–, wurde gleich alles verurteilt. Sie stellten mir immer wieder Fragen, auf die ich arglos und unbedacht antwortete. Gleich glaubten sie, ich wolle sie belehren und würde mich für gescheit halten.« (BmL, 28,17; S.413f.)


    


    


    »Denkt auch an viele verheiratete Frauen (ich weiß, dass es sie gibt) und vornehme Personen, die trotz großer Beschwerden und schwerer Nöte sich nicht zu jammern trauen, um ihre Männer nicht zu verärgern. Oh, ich Sünderin! Wirklich, wir sind doch nicht hierhergekommen, um mehr verwöhnt zu werden als sie? Ihr, die ihr von den großen Nöten der Welt verschont bleibt, lernt, aus Liebe zu Gott wenigstens ein bisschen zu leiden, ohne es gleich an die große Glocke zu hängen. Da ist eine Frau unglücklich verheiratet, und weil ihr Mann nicht erfahren darf, was sie darüber sagt und klagt, steht sie schweres Unglück und große Nöte durch, ohne bei jemandem ihr Herz auszuschütten.« (WdV, 16,3; S.137)


    


    


    Teresa forderte Frauen auf, sich von den Vorurteilen der Zeit nicht einschüchtern zu lassen und am »inneren Beten« festzuhalten, also einen eigenen persönlichen Glaubensweg zu gehen:

    »[…] dass viel, ja alles an einer großen und ganz entschlossenen Entschlossenheit gelegen ist, um nicht aufzuhören, bis man zur Quelle vorstößt, komme, was da kommen mag, passiere, was passieren mag, sei die Mühe so groß, wie sie sein mag, lästere, wer da lästern mag, mag ich dort ankommen, mag ich unterwegs sterben oder nicht beherzt genug sein für die Mühen, die es auf dem Weg gibt, ja mag die Welt untergehen; wie so oft, wenn es heißt: ›Da drohen Gefahren‹, ›Lieschen Müller ist auf diesem Weg ins Verderben gestürzt‹, ›Hinz ist einer Täuschung verfallen‹, […] ›Das ist nichts für Frauen, denn da kommen ihnen Illusionen‹, ›die soll lieber spinnen‹ […].« (WdV, 35,2; S.199)


    


    


    Teresa ging in ihren Briefen oft zum Schein auf die frauenfeindlichen Vorurteile von Männern ein, um ihnen in einem Nachsatz doch zu widersprechen, wie in einem Brief an ihren Ordensoberen:

    »[…] und auch wenn Frauen zum Ratgebern nicht taugen, treffen wir ab und zu doch das Richtige.« (B1, Nr.102, S.380)


    


    


    »Ich habe schmunzeln müssen, als Euer Ehrwürden sagten, Sie würden sie [die Frauen, A. ‌P.] auf den ersten Blick durchschauen. So leicht sind wir Frauen nicht zu durchschauen!« (B1, Nr.135, S.525)


    


    


    Teresa über den Grafen von Uceda, dessen Frau verstorben war:

    »Vielleicht besteht sein Heil darin, nicht verheiratet zu sein.« (B2, Nr.236, S.333)


    


    


    »Mein Herr, wieso trägst Du mir Sachen auf, die undurchführbar zu sein scheinen? Denn ich mag zwar eine Frau sein, aber wenn ich wenigstens Freiheit hätte…!« (BmL, 33,11; S.494)


    


    


    »Im Übrigen reicht es schon, Frau zu sein, dass mir die Flügel herunterfallen, um wie viel mehr noch Frau und erbärmlich.« (BmL, 10,8; S.179)


    


    


    »Was für eine Souveränität besitzt eine Seele, die der Herr hierher geleitet, denn sie schaut sich alles an, ohne darin verstrickt zu sein! Wie beschämt ist sie über die Zeit, wo sie es war! Wie entsetzt über die Blindheit! Wie bedrückt wegen denen, die noch darin stecken […]! Sie würde am liebsten laut aufschreien, um ihnen zu verstehen zu geben, in welcher Täuschung sie stecken, und das tut sie sogar manchmal, doch dann hagelt es tausend Angriffe auf ihren Kopf herab. Man hält sie für wenig demütig, für eine, die die belehren möchte, von denen sie noch etwas lernen könnte, vor allem, wenn es eine Frau ist.« (BmL, 20,25; S.305)


    


    


    »O Größe Gottes! Wie zeigt sich deine Macht darin, einer Ameise Kühnheit einzuflößen!« (BdG, 2,7; S.107)


    


    


    »Denn da wir Frauen nicht studiert sind und keinen so subtilen Geist haben [Teresa greift hier ironisch die Vorurteile ihrer männlichen Umwelt auf, A. ‌P.], ist das alles vonnöten, damit wir in Wahrheit einsehen, dass es in uns noch etwas unvergleichlich Kostbareres gibt als das, was wir von außen sehen. Stellen wir uns doch nicht vor, wir seien innen hohl […]. (WdV, 48,2; S.241)


    


    


    »Das ist sehr nach Art von Weibern, wo ich doch nicht möchte, dass meine Schwestern ihnen gleichen, sondern starken Männern! Denn wenn sie [die Frauen, A. ‌P.] vollbringen, was in ihnen steckt, dann wird der Herr sie so männlich machen, dass sie die Männer in Erstaunen versetzen.« (WdV, 11,8; S.122)


    


    


    »In anderen Stücken, die ich für euch geschrieben habe, habe ich euch das oftmals gesagt, und jetzt sage ich es und bitte euch von Neuem, dass ihr in eurem Denken immer mutig sein sollt […].« (GzH, 2,17; S.79)

  


  
    


    
      
        
          Über das Verlangen nach Prestige, Ehre, Besitz etc.

        

      

    


    Teresa beklagte sich darüber, dass sie in den Briefen immer penibel auf den Rang des Empfängers und den richtigen Titel achten musste:

    »Wenn man es ein für alle Mal lernen könnte, ginge es noch, aber sogar für die Anreden in Briefen ist es– sozusagen– schon nötig, einen Lehrstuhl zu haben, wo man Vorlesungen hält, wie man es zu machen hat, denn einmal lässt man auf der einen Seite einen Rand frei, dann auf der anderen, und wen man früher nicht einmal mit Magnifizenz ansprach, den muss man jetzt mit Euer Durchlaucht ansprechen. Ich weiß nicht, wo das noch enden soll, denn ich bin keine fünfzig Jahre alt und habe in meinem bisherigen Leben schon so viele Änderungen erlebt, dass ich nicht mehr weiß, wie leben.« (BmL, 37,10,11; S.560f.)


    


    


    In der spanischen Gesellschaft spielte die »Ehre« eine überaus große Rolle. Lächerlich kam es Teresa vor, dass sie im Umgang mit wichtigen Männern und solchen, die sich dafür hielten, übergenau auf die vorgeschriebenen Verhaltensvorschriften achten musste. Da verstand man keinen Spaß:
»Beim König wundere ich mich nicht einmal, wenn man nicht mit ihm zu sprechen wagt, denn da gibt es Grund zur Furcht, und auch nicht bei den Herren, die als wichtige Männer gelten. Aber es ist in der Welt schon so weit, dass man ein längeres Leben bräuchte, um die Punkte und Neuerungen und Eigenheiten der Etikette zu lernen, wenn man noch ein bisschen von seinem Leben auf den Dienst für Gott verwenden wollte. Ich bekreuzige mich, wenn ich sehe,was sich da alles tut. Tatsache ist, dass ich nicht mehr wusste, wie ich noch leben sollte, als ich mich hierhin [in das Kloster San José, A. ‌P.] verzog. Denn es wird nicht als Scherz aufgefasst, wenn man nicht achtgibt, die Leute viel höflicher zu titulieren, als sie es verdienen; im Gegenteil, sie fassen es wirklich als Affront auf, so dass ihr wegen eurer Intention mehrfache Entschuldigung leisten müsst, wenn es da– wie ich sage– nachlässig zugeht, und gebe Gott, dass sie diese annehmen.« (BmL, 37,9; S.559)


    


    


    Dieses Standesdenken gibt es für Teresa natürlich auch unter Klerikern ‌…:

    »Sie muss manchmal lachen, wenn sie gewichtige Menschen des Gebetes und in den Orden viel Aufhebens um ein paar Punkte des Ehrenkodexes machen sieht, die diese Seele [also Teresa, A. ‌P.] schon unter den Füßen hat. Sie führen an, das verlange die Klugheit und das Ansehen ihres Standes, um so mehr Gutes tun zu können. Dabei weiß sie nur zu gut, dass man in einem Tag, an dem man jenes Standesdenken aus Liebe zu Gott hintansetzte, mehr Gutes tun würde, als mit ihm in zehn Jahren.« (BmL, 21,9; S.316)


    


    


    … ‌und auch in den von ihr gegründeten Frauenklöstern:

    »Ich nenne hier keine Verfehlungen in Bezug auf Buße und Fasten; denn auch wenn das eine ist, so sind es doch keine Dinge, die solchen Schaden anrichten, wohl aber, wenn man Einstellungen an sich hat, dass man gern geschätzt wird und für wen gehalten werden möchte, und auf die Fehler der anderen zu schauen, ohne je die eigenen zu erkennen, und andere vergleichbare Dinge, die wirklich geringer Demut entspringen.« (WdV, 20,5; S.148)


    


    


    »Die inneren Regungen mache man sich sehr bewusst, ganz besonders dann, wenn es um Vorrangstellungen geht. Gott bewahre uns davor zu sagen: ›Ich bin aber schon länger im Kloster!‹, ›Aber ich bin älter‹, ›Ich habe mehr gearbeitet!‹, ›Die andere da wird aber besser behandelt!‹ Solche aufkommenden Regungen muss man auf der Stelle unterbinden. Denn wenn man sich bei ihnen aufhält oder sie gar zum Ausdruck bringt, ist das die Pest,die sich in den Klöstern zu schlimmen Übeln führt.« (WdV, 17,4; S.141)


    


    


    »Andere gibt es, die für den Herrn alles verlassen und weder Haus noch Hof haben und auch an Bequemlichkeiten keinen Geschmack mehr haben, noch an den Dingen der Welt, sondern bußfertig sind, da ihnen der Herr schon Licht gegeben hat, wie armselig sie sind, doch haben auch sie ein ausgeprägtes Prestigedenken. Sie möchten nichts tun, was bei den Menschen nicht ebenso gut ankommt wie beim Herrn; wie scharfsinnig und klug! Doch diese beide Bereiche können immer nur schwer zusammengehen, und das Schlimme ist, dass dabei fast immer mehr die Sache der Welt gewinnt als die Gottes, ohne dass diese ihre Unvollkommenheit durchschauen.« (GzH, 2,26; S.85)


    


    


    »Da hält einer eine Predigt mit der Absicht, den Seelen zu nützen, doch ist er nicht frei von menschlichen Rücksichten, als dass er nicht doch noch einen kleinen Anspruch hätte, Gefallen zu erwecken, sei es um Prestige und Ansehen zugewinnen oder weil er darauf aus ist, einen Domherrenposten zu bekommen, weil er so gut predigt. So läuft das bei vielen anderen Dingen ab, die zum Nutzen der Mitmenschen getan werden und mit guter Absicht, doch mit großer Vorsicht, um durch sie ja nichts zu verlieren noch jemand zuverschnupfen. Sie haben Angst vor Verfolgung und wollen es sich mit den Königen und Herren und dem Volk nicht verderben und gehen deshalb mit Augenmaß heran, das die Welt so in Ehren hält.« (GzH, 7,4; S.122f.)


    


    


    »Sogar die Prediger formulieren ihre Predigten so, dass sie niemand vor den Kopf stoßen. Sie werden schon eine gute Absicht haben und das Werk wird es wohl auch sein, aber auf diese Art und Weise bessern sich nur wenige! […] Wisst Ihr, was ich glaube? Weil diejenigen, die diese Predigten halten, so viel Verstand haben. Es fehlt ihnen zwar nicht, aber sie sind auch nicht entflammt von einemgroßen Liebesfeuer zu Gott, wie es die Apostel waren, und darum wärmt diese Flamme so wenig. Ich sage nicht, dass sie so groß sein sollte wie bei diesen, aber ich wünschte mir, sie wären größer als das, was ich erlebe. Wissen Euer Gnaden, woran viel gelegen ist? Daran, dass man sein Leben nicht mehr über alles stellt und sein gesellschaftliches Ansehen gering einschätzt. […] Wer für Gott wirklich alles aufs Spiel gesetzt hat, nimmt das eine wie das andere gleichermaßen hin. Ich sage nicht, dass ich so bin, aber ich wäre es gerne.« (BmL, 16,7; S.251)


    


    


    »Mir scheint, dass ich keine Ruhmsucht haben könnte, auch wenn ich mich darum bemühen wollte, auch sehe ich nicht, wie ich denken könnte, dass auch nur eine von diesen Tugenden von mir käme, denn noch vor kurzem stellte ich jahrelang keine einzige an mir fest; jetzt mache ich, was mich betrifft, nichts anderes als Gnadengaben zu empfangen, ohne dafür einen Dienst zu leisten, wie das nutzloseste Ding der Welt. Und so kommt es, dass ich manchmal darüber nachdenke, wie alle Fortschritte machen, nur ich nicht, da ich zu nichts tauge.« (Geistliche Erfahrungsberichte, 3. Bericht, 9, in: GzH, S.218)


    


    


    »Sie lacht über sich und die Zeit, in der sie etwas auf Geld und die Gier danach gab […]. Was kauft man denn mit diesem Geld, nach dem wir uns sehnen? Ist es etwas von Wert? Ist es etwas Dauerhaftes? Wozu wollen wir es überhaupt? Eine trügerische Ruhe verschafft man sich, die so teuer kommt. […] Wie würden alle in Freundschaft miteinander umgehen, wenn das Interesse an Prestigedenken und Geld fehlte! Ich bin überzeugt, damit käme alles in Ordnung.« (BmL, 20,27; S.306)


    


    


    »Was kümmern mich die Könige und Herren, solange ich von ihnen weder Einkünfte, noch ihnen zu Gefallen sein möchte […]. Lasst uns ihnen allen den Rücken kehren, denn ich bin überzeugt, dass Prestigedenken und Geld fast immer zusammengehen und dass derjenige, der Prestige möchte, Geld nicht zurückweist, und demjenigen, der Geld zurückweist, wenig an Prestige liegt.« (WdV, 2,5; S.80f.)


    


    


    »Glücklich die Seele, die der Herr dazu bringt, Wahrheiten zu erkennen! Wie gut täte dieser Zustand den Königen! Wie sehr viel mehr brächte es ihnen, danach zu streben als nach Gewaltherrschaft! Wie ginge es dann rechtschaffen zu im Königreich! Wie viele Missstände würden vermieden und wären schon vermieden worden! Hier fürchtet man aus Liebe zu Gott nicht, Leben oder Ansehen zu verlieren.« (BmL, 21,1; S.309)


    


    


    »Etwa die Reichtümer, wenn sie reichlich haben, was sie brauchen, und dazu noch viel Geld in ihrer Truhe; sie meinen, da sie sich davor hüten, schwere Sünden zu begehen, sei damit alles getan. Sie genießen das, was sie haben, geben ab und zu ein Almosen, und bedenken nicht, dass diese Güter ihnen gar nicht gehören, sondern dass der Herr sie ihnen als seinen Verwaltern gegeben hat, damit sie den Armen davon austeilten, und dass sie ihm über die Zeit, in der sie es als Überfluss in der Truhe zurückhielten, den Armen enthoben und entzogen, genau Rechenschaft abzulegen haben, falls diese Not litten.« (GzH, 2,8; S.72)


    


    


    »Wir entschließen uns, arm zu sein, und das ist sehr verdienstvoll, doch verwenden wir häufig von Neuem Sorge und Mühe darauf, dass uns nicht nur das Notwendige nicht abgeht, sondern auch nicht der Überfluss, und fangen von Neuem an, uns Freunde zu machen, die es uns geben, und, damit uns ja nichts abgeht, uns noch größere Sorge, ja sogar Gefahr auszusetzten, als wir vorher hatten,wo wir unser Eigentum noch besaßen.« (BmL, 11,2; S.182)

  


  
    


    
      
        
          Tugenden des Alltags

        

      

    


    »Es ist leicht, Worte zu machen, aber schwer, Werke zu vollbringen.« (WdV, 54,5; S.263)


    


    


    »Das sicherste Zeichen, ob wir diese beiden Dinge [Gottes- und Nächstenliebe, A. ‌P.] halten, ist meines Erachtens die treue Einhaltung der Nächstenliebe, denn ob wir Gott lieben, kann man nicht wissen […], die Liebe zum Nächsten erkennt man aber sehr wohl.« (WiB, V, 3,8; S.200)


    


    


    »Wir sind keine Engel, sondern haben einen Leib. Uns zu Engel aufschwingen zu wollen, während wir noch hier auf Erden leben– und dazu noch so sehr der Erde verhaftet, wie ich es war–, ist Unsinn, vielmehr braucht das Denken im Normalfall etwas, das ihm Halt gibt.« (BmL, 22,10; 327f.)


    


    


    »Von daher sage ich, dass diejenigen einen großen Nutzen bringen, die sich nach einigen Jahren des Gesprächs mit Seiner Majestät und nachdem sie seine Wonnen und Gaben schon empfangen haben, nicht davon abbringen lassen, ihm auch in der Mühsal des Alltags zu dienen, auch wenn das diese Wonnen und Wohlgefühle stört. Ich sage,dass derDuft dieser Blüten und Werke, die von einem Baum derart brennender Liebe ausgegangen sind und hervorgebracht wurden, viel länger andauert und dass eine von diesen Seelen mit ihren Worten und Taten mehr Nutzen bringt als viele, die es mit dem Staub unserer Sinnenwelt und manchem Eigeninteresse tun.« (GzH, 7,7; S.124f.)


    


    


    »Also, meine Töchter, auf! Den Kopf nicht hängen lassen! Wenn euch der Gehorsam Beschäftigung mit äußeren Dingen aufträgt, dann versteht, dass der Herr zwischen den Kochtöpfen weilt, falls es in der Küche ist, und euch innerlich und äußerlich hilft.« (BdG, 5,8; S.137)


    


    


    »Sucht, auch wenn es unangebracht zu sein scheint, mit dem Zeitlichen [mit weltlichen Dingen, A. ‌P.] zu beginnen, meinte ich doch, dass dieses äußerst wichtig sei, […] damit das Geistliche immer mehr gefördert werde. […]

    Das, was ich hier zu Beginn sagen möchte, ist, dass man mit großer Sorgfalt und Aufmerksamkeit die Ausgabenbücher beachte. Man gehe nicht leichtfertig darüber hinweg.« (Visitationen der Unbeschuhten Schwestern, in: GzH, S.453 und 456f.)


    


    


    Über Personen, die seit vielen Jahren mit Arbeit überhäuft sind, keinen Tag für sich haben und trotzdem die »ersehnte Freiheit des Geistes« besitzen:

    »Nichts von der Welt fürchten, nichts ersehnen sie, noch bringen Schwierigkeiten sie in Verwirrung oder versetzen Vergnügungen sie in Erregung; kurz, es kann ihnen niemand den Frieden rauben, denn dieser hängt allein von Gott ab. Und da niemand ihn rauben kann, kann nur dieFurcht, ihn zu verlieren, Schmerz verursachen; denn alles andere auf dieser Welt ist ihrer Meinung nach so, alswenn es nicht wäre, da es ihr Glück weder schafft noch abschafft. Glücklicher Gehorsam und glückliche Zerstreuung um seinetwillen, die so Großes zu erlangen vermochte!« (BdG, 5,7; S.136)


    


    


    »[…] denn wir sollen uns nicht danach sehnen, unsere Ruhe zu haben […]. (BdG, 29,43; S.396)


    


    


    »Was ist das, dass die Tage so ruhig dahinplätschern mit gutem Essen, Schlafen und der Suche nach Erholung und allen möglichen Abwechslungen, wie es einige fertigbringen, so dass ich ganz weg bin, wenn ich es sehe? […] Töchter, wenn ihr um das große Unheil wüsstet, das darin liegt. Der Leib wird dick, die Seele ganz dünn, und wenn wir sie sähen, dann käme uns vor, als wäre sie gerade am Aushauchen.« (GzH, 2,14,15; S.76)


    


    


    »Es ist nicht möglich, hienieden Engel zu sein, denn das ist nicht unsere Natur.« (GzH, S.2,3; S.69)


    


    


    »Gott verschone uns davon, Schwestern, zu sagen ›Wir sind keine Engel‹, ›Wir sind keine Heiligen‹, sobald wir etwas nicht gerade Vollkommenes getan haben. Schaut, auch wenn wir es nicht sind, so ist doch sehr gut zu bedenken, dass Gott uns die Hand reichen wird, um es zu werden, sofern wir uns bemühen.« (WdV, 26,5; S.168)


    


    


    »Er [jemand, den man für einen Heiligen hält, A. ‌P.] darf nicht einmal essen oder schlafen oder, wie man sagt, verschnaufen; und je mehr sie von einem halten, umso mehr müssen sie vergessen, dass sie noch in diesem Leib weilen, mögen sie eine noch so vollkommene Seele haben. Sie leben ja noch auf Erden, deren Erbärmlichkeiten ausgesetzt, auch wenn sie die Erde noch so sehr unter den Füßen haben. Daher bedarf es, wie ich gerade sagte, großen Mutes, denn die arme Seele hat ja noch nicht einmal angefangen zu laufen, und dann wollen sie schon, dass siefliegt.« (BmL, 31,17; S.459)


    


    


    »Durst bedeutet, so scheint mir, Sehnsucht nach etwas, was uns so sehr fehlt, dass es uns umbringt, wenn es fehlt. Es istschon merkwürdig: Wenn es uns fehlt, bringt es uns um, und wenn wir zu viel davon haben, nimmt es unsdas Leben,denn man sieht ja, dass viele durch Ertrinken sterben.« (WdV, 31,5; S.188)


    


    


    »Ich sage nicht, dass man mit der Sehnsucht Schluss mache, wohl aber, dass man sie eindämme, und vielleicht wird man durch eine andere ebenso viel Verdienste haben. […]. Man soll die Sehnsucht verwandeln durch die Überlegung, dass man Gott mit dem Leben mehr dienen wird und es ja sein könnte, dass man einer Seele, die sonst verlorengehen müsste, Licht gibt.« (WdV, 32,2,4; S.190)


    


    


    »Es widerfährt mir an manchen Tagen […], dass mir ist, alsseien alle guten Dinge, mein ganzer Eifer und alle Visionen verschwunden, selbst aus dem Gedächtnis, so dass ich, selbst wenn ich wollte, nicht mehr weiß, was es an Gutem in mir gegeben hat; es kommt mir alles wie geträumt vor […]. Wenn ich lese, verstehe ich nichts; mir ist, als sei ich voller Fehler, ohne jeglichen Mut zur Tugend, und der große Mut, den ich sonst habe, endet damit, dass mir scheint, als könnte ich schon gegen die kleinste Anfechtung und Rederei der Welt nichts mehr ausrichten. Dann drängt sich mir der Gedanke auf, dass ich zu nichts tauge, und werde ich dann gedrängt, mehr als das Übliche zu tun, erfüllt es mich mit Traurigkeit. Mir kommt vor, als würde ich alle, die mit mir rechnen, hintergehen, am liebsten würde ich mich verstecken, wo mich niemand sieht […]; mir ist, als würde ich mich amliebsten mit allen, die mir widersprechen, anlegen.« (Die geistlichen Erfahrungsberichte, 1. Bericht, 28, 29, in: GzH, S.206f.)


    


    


    »Unser Leib hat nun einmal den Fehler, dass man umso mehr Bedürfnisse entdeckt, je mehr man ihn verwöhnt.« (WdV, 16,2; S.137)


    


    


    »Seitdem ich mich nicht mehr so pflege und verwöhne, bin ich nämlich viel gesünder.« (BmL, 13,7; S.207f.)


    


    


    »Sei unbesorgt um dich und überlass dich Gott, komme, was mag. Denn wenn du ständig für die Zukunft vorsorgst, dann wäre es besser, ein gesichertes Einkommen zu haben, ohne dich ablenken zu lassen.« (WdV, 67,1; S.301)


    


    


    »Meines Erachtens kommen wir mit der Selbsterkenntnis an kein Ende, wenn wir uns nicht auch bemühen, Gott zuerkennen.« (WiB, I, 2,9; S.96)


    


    


    »Von woher euch großer Schaden entstehen kann, wenn ihr nicht darauf achtet, ist das Gelobtwerden, denn das hört niemals auf, wenn es einmal anfängt, um euch nachher nur noch mehr herunterzumachen. Es gehört zum Normalsten, dass man mit den schmeichelhaftesten Worten sagt, dass ihr Heilige seid, […] wenn sie es in eurer Abwesenheit sagen, möge es noch hingehen, aber wenn ihr dabei seid! […] Ihr sollt solche Worte nie in euch einlassen, ohne in eurem Inneren Krieg dagegen zu führen […]. Niemals erhöht die Welt, außer um herunterzumachen.« (GzH, 2,11,12,13, S.74f.)


    


    


    »Etwas äußerst Unvollkommenes scheint mir dieses ständige Geseufze und Gejammer zu sein, meine Schwestern, und dieses Herumwimmern, damit es nach einer Krankheit klingt. Auch wenn ihr es sein solltet, macht es um Gottes willen nur nicht so, wenn es anders geht. Wenn die Krankheit schlimm ist, wird sie von selbst zur Klage, ist aber ein ganz anderes Klagen und zeigt sich bald als solches.« (WdV, 16,1; S.136)


    


    


    »Und die Einbildung, dass wir Kopfweh haben, ist noch nicht richtig da, und schon unterlassen wir es, zum Chorgebet zu gehen (was uns genauso wenig umbringt): einen Tag lang, weil wir Kopfweh hatten, einen weiteren, weil wir es gehabt haben, und noch drei Tage, damit wir keines mehr bekommen.« (WdV, 15,4; S.135)


    


    


    »Doch die Schwester, die zu ihrem Trost Verwandte brauchen sollte und ihrer nicht schon beim zweiten Mal überdrüssig wird […], halte sich für unvollkommen. Sie soll glauben, dass sie nicht loslassen kann […]. Und ich wüsste keine bessere Heilkur, als dass sie keinen Besuch mehr von ihnen bekäme, bis sie frei ist und für sich gewonnen hat, denn dann kann sie sie– meinen Glückwunsch dazu!– ab und zu mal treffen […].« (WdV, 12,3,4; S.127)


    


    


    »Ich wüsste nicht, was wir von der Welt eigentlich verlassen, wir, die wir sagen, wir hätten um Gottes willen alles verlassen, wenn wir das Wichtigste, nämlich die Verwandten, nicht verlassen.« (WdV, 13,2; S.129)


    


    


    »Glaubt mir also, dass die Verwandten die ›Welt‹ sind, die sich am meisten anhängt und am schlechtesten abzuhängen ist.« (WdV, 14,5; S.130)


    


    


    »Ich hatte bis vor wenigen Jahren den Eindruck, dass ich nicht nur nicht an meinen Verwandten hing, sondern dass sie mir sogar auf die Nerven gingen. Und es war auch so, denn ich konnte die Unterhaltungen mit ihnen nicht mehr ertragen.« (BmL, 31,19; S.462)


    


    


    »Das versteht man nicht richtig, bis man nicht alles loslässt, denn wer auf etwas steht, liefert dadurch den Beweis, dass er es für etwas erachtet. Wenn er es nun für etwas erachtet, wird es ihm notgedrungen schwerfallen, es loszulassen; und schon ist alles unvollkommen und verloren. Hier passt richtig, dass verloren ist, wer Verlorenem hinterherläuft. Doch gibt es einen größeren Verlust, eine größere Blindheit, ein größeres Unglück, als etwas für wertvoll zu halten, was nichtig ist?« (BmL, 34,16; S.512)


    


    


    »Und so schrecke ich vor dem Wunsch, eine Herrin zu sein, völlig zurück– Gott bewahre mich vor einer Lebensweise, die mir nicht bekommt!–, obwohl ich glaube, dass es nur wenige gibt, die demütiger sind als sie [Doña Luisa de la Cerda, die aus einer der vornehmsten Familien des spanischen Hochadels stammte, A. ‌P. ‌]. Sie tat und tut mir immer noch leid, weil ich sah, wie sie oft gar nicht ihrer Neigung folgen kann, nur um ihrem Stand zu entsprechen. […] Das ist eine Knechtschaft, eine der Lügen der Welt, solche Menschen Herrschaften zu nennen, die nach meinem Dafürhalten nichts sind als Sklaven von tausenderlei Dingen.« (BmL, 34,4; S.503f.)


    


    


    »Denkt daran, wie viele auf dem Gipfel standen und nun inder Tiefe liegen. Es gibt keine Sicherheit, solange wir leben.« (GzH, 2,13; S.75)


    


    


    »Ach, meine Töchter, wiegt euch nur nicht in Sicherheit und legt euch nicht schlafen, sonst wird es sein wie bei einem, der sich in aller Ruhe hinlegt, weil er ja die Türen aus Angst vor Dieben fest verschlossen hat, diese aber im Haus lässt! Habt ihr noch nicht gehört, dass jener der schlimmste Dieb ist, der im eigenen Haus ist?« (WdV, 14,1; S.131)


    


    


    »[…] denn in diesem Haus ist das meiste schon getan; esbleibt aber noch, uns selbst loszulassen. Das ist eine schwere Trennung, denn wir sind eng mit uns verbunden und haben unsere eigene Haut sehr lieb.« (WdV, 14,2; S.132)


    


    


    »Wenn wir immer im Elend unserer Erde stecken bleiben, wird die Strömung nie aus dem Schlamm der Ängste, des Kleinmuts und der Feigheit herauskommen, aus dem Schauen, ob man auf mich schaut oder nicht auf mich schaut; obes, wenn ich diesen Weg einschlage, danebengehen wird; ob ich es wagen darf, dieses Werk anzugehen; ob es nicht Hochmut ist; ob es gut ist, dass ein so armseliger Mensch wie ich sich mit etwas so Hohem wie dem inneren Beten befasst; ob man mich für etwas Besseres hält, wenn ich nicht den allgemeinen Weg gehe; dass Übertreibungen nicht gut sind, und sei es in der Tugend; dass ich als eine solche Sünderin nur umso tiefer stürze; dass ich vielleicht nicht vorankomme und dadurch den Guten schade; dass so eine wie ich doch keine Sonderwege braucht.« (WiB, I, 2,10, S.97)


    


    


    »Je weniger da ist, desto unbesorgter bin ich.« (WdV, 2,3; S.79)


    


    


    »Bis jetzt kam es mir vor, als bräuchte ich andere und vertraute ich mehr auf Hilfen von der Welt; jetzt verstehe ich klar, dass sie alle ein paar trockene Rosmarinzweiglein sind und es keine Sicherheit gibt, wenn man sich an sie klammert, sondern dass sie abbrechen, sobald es Widersprüche oder Redereien hagelt.« (Die geistlichen Erfahrungsberichte, 3. Bericht, 1, in: GzH, S.215)


    


    


    »Wahr ist, dass mich das entsetzt und niedergeschlagen macht, so dass ich mich oftmals bei unserem Herrn beklage, wie sehr die arme Seele an der Krankheit des Leibes teilnimmt, denn es sieht so aus, als hätte die Seele seine Gesetzmäßigkeiten zu befolgen, entsprechend dem, was seine Bedürfnisse und Umstände ihr vorkommen lassen.

    Eine der großen Mühen und Armseligkeiten des Lebens ist es, glaube ich, wenn der Geist nicht so stark ist, dass erden Leib bezwingt. Krank zu sein und große Schmerzen auszuhalten, bedeutet mir nämlich nichts, auch wenn es mühsam ist, sofern nur die Seele wach ist.« (BdG, 29, 2,3; S.398f.)


    


    


    »Wir sind nämlich so arm dran, dass diese arme eingekerkerte Seele am Elend des Leibes teilhat, und oft bewirken Wetterumschwünge […], dass sie ohne eigene Schuld nicht das tun kann, was sie möchte, sondern in jeder erdenklichen Weise leidet. Und je mehr man sich in solchen Momenten zwingen möchte, desto schlimmer wird es und desto länger dauert das Übel an; vielmehr soll man mit Klugheit vorgehen, um zu erkennen, wann dies der Fall ist, und die Arme nicht erdrücken.« (BmL, 11,15; S.193)


    


    


    »Denn Leben heißt so leben, dass man weder den Tod noch die Wechselfälle des Lebens fürchtet und normalerweise in der Freude lebt, wie ihr sie jetzt habt, und in jenem Wohlergehen, das gar nicht größer sein kann: der Armut nämlich nicht zu fürchten, sondern sie zu ersehnen.« (BdG, 27,12; S.359)


    


    


    Teresa über jene »Anführer«, die in der Welt wirken und dabei einen klösterlichen Frieden in sich tragen:


    »Sie müssen unter Menschen leben, mit ihnen verkehren, in den Palästen sein und sich äußerlich denen in den Palästen manchmal sogar anbequemen. Meint ihr, meine Töchter, es gehöre nur wenig dazu, mit der Welt zu verkehren, in der Welt zu leben, sich mit Geschäften der Welt zu befassen und sich, wie ich gesagt habe, den Gepflogenheiten der Welt anzubequemen, innerlich aber der Welt fremd und Feinde der Welt und wie einer zu sein, der in der Verbannung lebt […]? Denn wenn es nicht so wäre, verdienten sie den Namen Anführer nicht, noch lasse es Gott dann zu, dass sie aus ihren Zellen ausgehen, denn sie würden mehr Schaden als Nutzen bringen.« (WdV, 3,3; S.86)


    


    


    »Ganz sicher ist jedenfalls, dass man viele Freunde hat, wenn man niemanden braucht; das weiß ich aus Erfahrung.« (WdV, S.81)


    


    


    »Jetzt fangen wir an, und man bemühe sich, immer wieder anzufangen, vom Guten zum Besseren. Sie mögen Acht geben, denn der Böse bohrt sich allmählich durch winzige Dinge hindurch Löcher, durch die dann die ganz großen eindringen.« (BdG, 29,32; S.415)


    


    


    »In jener kurzen Zeit erlebte ich diese Tugenden von Neuem in mir, wenn auch nicht gerade stark, denn sie reichten nicht aus, um mich in rechtem Verhalten zu bewahren: Von niemandem schlecht zu reden, so geringfügig esauch sein mochte, sondern normalerweise jede üble Nachrede zu vermeiden, denn ich hielt mir sehr vor Augen, dass ich von einem anderen nicht wünschte noch sagen sollte, wovon ich nicht wollte, dass man es von mir sagte.« (BmL, 6,3; S.126)


    


    


    »Euer Ehrwürden mögen mir verzeihen, denn gegenüber einem Menschen, den ich gernehabe, bin ich unausstehlich,da ich möchte, dass er ohne jeden Fehler sei.« (B3, S.93)


    


    


    »[…] wahre Freundschaft besteht nicht darin, etwas zuzudecken, wofür es Abhilfe gegeben hätte, ohne dass ein solcher Schaden entstanden wäre.« (B3, S.94)


    


    


    »Und wenn Du mitbekommst, wie jemand sehr gelobt wird, dann sollst Du Dich viel mehr freuen, als wenn man Dich lobte.« (WiB, V, 3,11; S.203)


    


    


    »Ich konnte nicht gut singen. Es bedrückte mich so, […] dass ich vor lauter Ehrgeiz so verwirrt war, dass ich noch viel weniger herausbrachte, als ich konnte. Später nahm ich es auf mich, zu sagen, dass ich es nicht konnte, wenn ich es nicht sehr gut konnte. Das tat mir am Anfang sehr weh, später tat ich es gern. Und so kommt es, dass ich esviel besser herausbrachte, sobald ich mir allmählich nichts mehr daraus machte, wenn man merkte, dass ich es nicht konnte, und dass ich, sobald mich der verderbliche Ehrgeiz verließ, tun konnte, was ich als Ehre erachtete, denn jeder verlegt sie in das, was er gernhat.« (BmL, 31,23; S.465)


    


    


    »[…] das Gute flaut schnell ab, wenn man es nicht mit großer Sorgfalt pflegt; wenn aber das Böse erst einmal einsetzt, ist es äußerst schwierig, sich davon zu befreien, denn gewohnheitsmäßiges Tun von unvollkommenen Dingen wird schnell zum Habitus und zu etwas ganz Natürlichem.« (WdV, 8,5; S.110)


    


    


    »Nun also, man bemühe sich am Anfang, seinen Weg in Freude und Freiheit zu gehen, denn es gibt so manche Leute, die meinen, dass ihnen gleich alle Frömmigkeit abhandenkommen müsse, wenn sie ein bisschen unbesorgt sind.« (BmL, 13,1; S.203)


    


    


    »[…] denn wir haben so enge Herzen, dass wir glauben, es würde uns die Erde unter den Füßen wegbrechen, wenn wir nur ein bisschen weniger Sorge für unseren Leib aufwenden wollen, um sie dem Geist zu geben.« (BmL, 13,4; S.205)


    


    


    »Versuchen wir also immer, auf die Tugenden und die guten Dinge zu achten, die wir an anderen wahrnehmen, und ihre Mängel mit unseren großen Sünden zuzudecken.« (BmL, 13,10; S.210)


    


    


    »Diesen Fehler und die weiteren sieht man nicht sofort, denn manche Menschen reden gescheit daher, verstehen aber kaum etwas, und andere reden wenig und eher ungehobelt, haben aber Verstand zu viel Gutem.« (WdV, 21,2; S.153)


    


    


    »Schauen wir auf unsere Fehler und lassen wir die fremden, denn es ist den so korrekten Leuten sehr zu eigen, sich über alles zu entsetzen, wo wir von denen, über die wir uns entsetzen, beim Wesentlichen womöglich viel lernen könnten und ihnen nur in der äußeren Haltung und in den Umgangsformen etwas voraushaben. Das aber ist nicht das Wichtigste, wiewohl es gut ist. Es besteht außerdem kein Grund, gleich zu verlangen, dass alle unseren Weg gehen noch dass einer, der womöglich gar nicht weiß, was das ist, sich darauf verlegt, den geistlichen Weg zu lehren. Denn bei diesen uns von Gott eingegebenen Wünschen nach Seelenheil anderer können wir viele Irrtümer begehen, Schwestern; und so ist es besser, uns an das zu halten, was unsere Regel sagt: Sich immer zu bemühen, in der Stille und im Vertrauen zu leben.« (WiB, III, 2,13; S.136f.)


    


    


    »Wenn ihr Vertrauen habt und voll mutigen Mutes seid, dann braucht ihr keine Angst zu haben, dass es euch an etwas fehlt, denn Seine Majestät ist ein großer Freund davon.« (BdG, 27,12, S.360)


    


    


    »Letztendlich, meine Schwestern, das, womit ich schließe, ist, dass wir keine Türme ohne Fundament bauen sollen, denn der Herr schaut nicht so sehr auf die Größe der Werke als vielmehr auf die Liebe, mit der sie getan werden. Und wenn wir tun, was wir können, wird Seine Majestät dazutun, dass wir jeden Tag mehr und mehr vermögen, sofern wir nicht gleich müde werden, sondern für die kurzeZeit dieses Lebens– und vielleicht ist es kürzer, als die Einzelne denkt– innerlich und äußerlich dem Herrn das Opfer anbieten, das wir fertigbringen.« (WiB, VII, 4,15, S.370f.)


    


    


    »Meistens geht diesen Seelen alles, was man von ihnen sagt, gegen den Strich, da sie das Kreuz nicht umarmen, sondern es hinter sich herschleppen, und so tut es ihnen weh, ermüdet und reißt sie in Stücke, denn wenn es geliebt wird, dann ist es leicht zu tragen, das ist sicher.« (GzH, 2,26; S.85)


    


    


    »Gott verschone mich vor Leuten, die so geistlich sind, dass sie aus allem vollkommene Kontemplation machen wollen, komme, was da wolle.« (Neckereien, in: GzH, S.491)


    


    


    »[…] denn Gott gibt schließlich nicht mehr auf, als man vertragen kann, zuvor aber schenkt er die Geduld.« (WiB, VI, 1,6; S.220)


    


    


    »[…] man kam in großer Angst zu mir, um mir zu sagen, dass wir schwere Zeiten hätten und es sehr wohl sein könnte, dass man mir etwas anhänge und damit zu den Inquisitoren liefe. Das belustigte mich und brachte mich zum Lachen, denn in dieser Hinsicht hatte ich nie etwas befürchtet […]. Ich sagte, dass sie deswegen keine Angst zu haben bräuchten, denn es wäre um meine Seele ziemlich schlecht bestellt, wenn es in ihr etwas von der Art gäbe, das mich die Inquisition fürchten ließe. Und wenn ich glaubte, dass es da etwas gäbe, würde ich sie schon selbst aufsuchen; wenn mir aber etwas angehängt würde,würde der Herr mich schon befreien, und mir blieb der Gewinn davon.« (BmL, 33,5; S.488f.)


    


    


    Teresa zugeschriebener Ausspruch, als sich jemand darüber wunderte, dass sie als eine heilig geltende Frau bei einem Essen so herzhaft zulangte:

    »Wenn Rebhuhn, dann Rebhuhn, wenn Gebet, dann Gebet.« (BdG, 27,17, S.363, Fußnote 46)

  


  
    


    
      
        
          Über wahre und falsche Demut

        

      

    


    »[…] ein wenig Studium der Demut und ein einziger Demutsakt gilt mehr als alles Wissen der Welt. Hier geht es nicht ums Argumentieren, sondern um das aufrichtigeAnerkennen dessen, was wir sind […].« (BmL, 15,8; S.237)


    


    


    »So sollen wir uns also nicht über Ängste beklagen, noch mache es uns mutlos, wenn wir unsere Natur so schwach und kraftlos erleben, sondern bemühen wir uns, durch Demut uns zu kräftigen und klar zu verstehen, wie wenig wir von uns aus vermögen und dass wir nichts sind, wenn der Herr uns nicht seine Gunst schenkt, und in allem unseren Kräften zu misstrauen, aber auf sein Erbarmen zu vertrauen, denn bis wir schon so weit sind, ist alles nur Schwäche.« (GzH 3,12; S.96)


    


    


    »Ich weiß nicht, ob es klargeworden ist, denn uns selbst zu erkennen, ist so wichtig, dass ich nicht möchte, dass esdiesbezüglich jemals ein Nachlassen gibt, so hoch ihr auch in den Himmeln sein mögt; während wir jedoch auf dieser Erde sind, gibt es für uns nichts Wichtigeres als die Demut. Darum sage ich abermals, dass es sehr gut und nochmals sehr gut ist, zu versuchen, zuerst in das Gemach einzutreten, wo es um das geht, als zu den anderen zu fliegen, denn das ist der Weg. Und wenn wir sicher und bequem gehen können, wozu sollen wir uns dann Flügel wünschen, um zu fliegen?« (WiB, I, 2,9; S.95f.)


    


    


    »[…] denn viel ist daran gelegen, unsere Wünsche nicht klein zu halten, sondern es Gott zu glauben, dass wir nicht gleich, aber doch Schritt für Schritt mit seiner Hilfe dasselbe erreichen können wie viele Heilige, wenn wir uns bemühen. […] Seine Majestät mag mutige Seelen und ist ein Freund von ihnen, sofern sie ihren Weg in Demut gehen und nicht auf sich selbst bauen. Von diesen habe ich noch keine erlebt, die auf diesem Weg unten geblieben wäre, aber noch keine unter dem Vorwand von Demut feige Seele, die in vielen Jahren so weit gekommen wäre wie jene Ersteren in ganz wenigen. Ich bin erstaunt, wie viel es auf diesem Weg ausmacht, ob man sich zu großen Dingen aufschwingt; auch wenn die Seele nicht gleich große Kräfte hat, so setzt sie doch zum Flug an und kommt weit voran […].

    Diese anfänglichen Entschlüsse sind etwas Großes, auch wenn es in diesem ersten Stadium notwendig ist, mit mehr Zurückhaltung und gebunden an Klugheit und die Meinung eines Lehrmeisters voranzugehen; doch möge man darauf schauen, dass er ein solcher ist und uns nicht den Krötengang lehrt und damit zufriedengibt, dass sich die Seele bloß zum Fangen von Eidechslein anschickt. […] Doch ist es notwendig zu verstehen, wie diese Demut sein soll, denn ich glaube, dass der Böse großen Schaden anrichtet, damit Menschen, die das innere Beten üben, nicht sehr vorankommen, indem er sie zu einem falschen Verständnis von Demut führt. Er lässt es uns nämlich als Hochmut erscheinen, große Wünsche zu hegen […].

    Auch wenn ich in Bezug auf Wünsche nie kleinlich war, strebte ich doch das an, was ich schon sagte: Gebet haltenwohl, aber leben nach meiner Lust und Laune. Ich glaube, wenn ich jemanden gehabt hätte, der mich zum Fliegen gebracht hätte, dann hätte ich mich mehr darauf verlegt, dass diese Wünsche zur Tat geworden wären.« (BmL, 13,2,3,4,6; S.203-207)


    


    


    »Es ist dies eine falsche Demut, die der Böse erfand, um mich zu beunruhigen und zu versuchen, ob er meine Seele wohl in Verzweiflung stürzen könne. Ich habe inzwischen so viel Erfahrung, wann sie vom Bösen kommt, dass er mich damit nicht mehr so oft quält wie früher, weil er sieht, dass ich ihn durchschaue. Man merkt es deutlich an der inneren Unruhe und Verunsicherung, mit der sie anfängt, am Durcheinander, das in der Seele herrscht, solange sie anhält, an der Dunkelheit und Niedergeschlagenheit, die sie ihr einflößt, an der Trockenheit und Indisponiertheit für das innere Beten oder irgendetwas Gutes. Es hat den Anschein, als würde sie die Seele ersticken und den Leib fesseln, damit sie von nichts Nutzen habe. Doch die echte Demut geht nicht mit Verwirrung einher oder beunruhigt die Seele nicht, noch hüllt sie diese in Dunkelheit oder Trockenheit, sondern tut ihr gut und verläuft genau umgekehrt: mit innererRuhe, Sanftheit und Licht, auch wenn die Seele erkennt, wie erbärmlich sie ist, und es weh tut, zu sehen, was wir sind,und wir arg übertriebene Vorstellungen von unserer Schlechtigkeit haben […]. Es tut zwar weh, macht andererseits aber auch stark, zu sehen, welch große Gnade Gott der Seele erweist, dass sie diesen Schmerz empfindet, und wie gut er eingesetzt ist.« (BmL, 30,9; S.435f.)


    


    


    »Bei jener anderen Demut, die der Böse einflüstert, gibt es kein Licht für irgendetwas Gutes, alles sieht danach aus, als wolle Gott mit Feuer und Schwert dreinschlagen. Es wird ihr seine Gerechtigkeit vor Augen gestellt, und auch wenn sie [die Seele, A. ‌P.] den Glauben an seine Barmherzigkeit noch hat, […] so ist er doch der Art, dass er mich nicht tröstet, sondern der Seele noch mehr Qual zufügt, wenn sie so viel Erbarmen erblickt, weil ich dann glaube, ich wäre umso mehr verpflichtet gewesen.« (BmL, 30,9: S.436f.)


    


    


    »Hier kommt die wahre Demut ins Spiel: ehrlich zu glauben, dass man nicht einmal für das geeignet wäre, was man tut, und voll Freude immer wieder den Dienst zu leisten, der einem aufgetragen wird. Und wenn diese Demut echt ist: glückselig eine solche Dienerin im aktiven Leben, die nicht murrt, außer über sich. Viel lieber wäre ich sie als so manche von den Kontemplativen.« (WdV, 29,3,3; S.177f.)


    


    


    »Genauso geht es uns mit der Demut: Da meinen wir, wir wollen kein Prestige und würden uns aus alldem nichts machen. Doch dann ergibt es sich, dass ihr in einem Punkt betroffen seid, und an dem, wie ihr reagiert und handelt, merkt man sofort, dass ihr nicht demütig seid, denn wenn sich etwas ergibt, was euch mehr Prestige verschafft, lehnt ihr es um eines größeren Vorteils willen nicht ab. Und gebe Gott, dass sie sich um so etwas nicht auch noch bemühen! Und dabei führen sie Reden im Mund, wie ›dass sie nichts wollen‹, ›dass sie sich aus alldem nichts machen‹, was sie auch tatsächlich noch glauben.« (WdV, 67,3; S.301)


    


    


    »Und das ist ganz sicher: Je mehr wir aufgrund der Einsicht, an und für sich arm zu sein, sehen, dass wir als Reiche dastehen, umso mehr Fortschritt, ja sogar echte Demut kommt uns zu. Alles andere bedeutet, den Geist einzuschüchtern, bis er glaubt, dass er für keine großen Güter fähig ist, wenn ihm aus Angst vor Ruhmsucht der Schrecken in die Gliederfährt, sobald sich der Herr dranmacht, sie [seine Gnade,A. ‌P.] ihm zu geben.« (BmL, 10,4; S.174)


    


    


    »Lassen wir den Herrn nur machen (denn er kennt uns besser als wir uns selbst), und die wahre Demut besteht darin, zufrieden zu sein mit dem, was uns gegeben wird, denn es gibt Menschen, die den Anschein erwecken, als ihr gutes Recht Geschenke von Gott erbitten zu wollen. Eine saubere Art von Demut!« (WdV, 29,4; S.178)


    


    


    »Man lasse ab von gewissen Anwandlungen von Scheu, die manche Leute haben und für Demut halten. Jawohl, denn die Demut besteht nicht darin, eine Gnade, wenn der König sie einem erweist, nicht anzunehmen, sondernsie anzunehmen, im Bewusstsein, wie unverdient sie euch zuteilwird, und euch daran zu freuen.« (WdV, 46,3; S.237)


    


    


    »Das ist doch wirklich einfach, denn wer Demut hat, dem ist es eher unangenehm, gelobt zu werden. Aber diese Freude, dass die Tugenden der Schwestern erkannt werden, ist etwas Großes, ebenso auch wie einen Fehler, den wir bei einer wahrnehmen, so zu empfinden, als wäre er bei uns, um ihn dann zuzudecken.« (WiB, III, 3,11; S.203)


    


    


    »Hier gewinnt man echte Demut, so dass es einem nichts ausmacht, ob man selbst oder andere Gutes von einem sagen. Es teilt der Herr des Gartens die Früchte aus, und nicht sie selbst, und darum bleibt nichts davon an ihren Händen kleben.« (BmL, 20,29; S.307f.)


    


    


    »Unter ›Loslassen‹ verstehe ich nicht ins Kloster gehen, denn dafür können Hindernisse bestehen, und eine vollkommene Seele kann überall losgelöst und demütig sein.« (WdV, 18,1; S.142)

  


  
    


    
      
        
          Was lieben heißt

        

      

    


    »Möge ich nicht aus diesem Leben scheiden, bevor ich nicht weiß, was lieben heißt.« (nach: WdV, 71,1; S.310)


    


    


    »Ich möchte nur, dass ihr euch bewusst seid, dass es nicht darauf ankommt, viel zu denken, sondern viel zu lieben […].« (WiB, IV, 1,7; S.144)


    


    


    »Jetzt ist keine Zeit für kindliche Spielchen, Schwestern, denn etwas anderes scheinen diese weltlichen Freundschaften nicht zu sein, selbst wenn sie gut sind. Ich meinedieses ›Magst du mich?‹, ›Magst du mich nicht?‹; untereuch soll es diese Redensart erst gar nicht geben, auch nicht mit Geschwistern oder sonst jemandem, es sei denn, um damit einen wichtigen Zweck zu verfolgenund zum Wohl der betreffenden Seele.« (WdV, 34,2; S.195f.)


    


    


    »[…] denn von allem Körperhaften getrennt, immer in Liebe entflammt zu sein, ist etwas für engelhafte Geister, nicht aber für uns, die wir noch in diesem sterblichen Leib leben […]. (WiB, VI, 7,6; S.282f.)


    


    


    Über zwei Arten von Liebe möchte ich jetzt sprechen: Die eine ist rein geistlich, denn es sieht so aus, als würdenihr die Sinnesempfindungen oder die naturgegebene Zärtlichkeit nicht im Geringsten etwas anhaben; die andere ist auch geistlich, doch sind unsere Sinnesempfindungen und Schwachheit mit ihr verquickt. Das aber ist es, worum es hier geht, diese beiden Formen von gegenseitiger Liebe, ohne dass irgendwelche Leidenschaft ins Spiel kommt, denn sobald die auftritt, wird der innere Einklang ganz in Missklang verkehrt. Wenn wir aber zurückhaltend und klug mit der Liebeumgehen, von der ich spreche, wird alles zu einem Gewinn, denn das, was uns gefühlsmäßig als attraktiv vorkommt, wandelt sich in Tugend […].« (WdV, 7,1; S.102)


    


    


    »Es ist die Liebe ohne großes noch kleines Eigeninteresse […]; sie verdient die Bezeichnung ›Liebe‹, und nicht jene unseligen Liebeleien, irdisch zwar aufgewertet (von den verkehrten rede ich erst gar nicht), vor denen Gott uns bewahre.« (WdV, 11,1; S.117)


    


    


    »Diese Art gegenseitiger Liebe ist es, die ich bei uns verwirklicht sehen möchte; doch wird das am Anfang nicht möglich sein. Lasst uns diese Liebe auf einer mittleren Stufe anpacken, denn wenn sich auch ein wenig Zärtlichkeit einmischt, wird es nicht schaden.« (WdV, 11,5; S.119f.)


    


    


    »Was für echte und wahre Liebe wird es sein […]. Das wird eine bessere Freundschaft sein als alle Zärtlichkeiten, die man einander sagen kann […] wie ›du mein Leben‹, ›meine Seele‹ oder Ähnliches mehr, die man zu deneinen sagt, zu den anderen aber nicht.« (WdV, 11,8; S.121)


    


    


    »Es sieht so aus, als könnte unter uns ein Zuviel [an gegenseitiger Liebe, A. ‌P.] nicht schlecht sein, und doch zieht gerade das so viel Böses und so viele Unvollkommenheiten nach sich […]. Bei Frauen kommt das, glaube ich, wohl noch häufiger vor als bei Männern, und es bringt auch andere, ganz offenkundige Schäden für die Gemeinschaft mit sich. Von daher kommt es nämlich, dass man nicht mehr so viel Liebe zu allen hat […]. Denn solch dicke Freundschaften fädelt der Böse nie ein, um dem Herrn besser zu dienen, sondern um in den Ordensgemeinschaften Parteiungen anzuzetteln. Denn wenn es darum geht, einander zu helfen, um ihm zu dienen, dann zeigt sich bald, dass der Wille nicht von Leidenschaften eingenommen, sondern um Hilfe bemüht ist, um andere Leidenschaften zu besiegen. […]. Hier [im Kloster San José, A. ‌P.] haben alle einander Freundinnen zu sein, alle einander zu lieben, alle sich zu mögen und alle sich zu helfen. Um der Liebe Gottes willen hüte man sich vor diesen Sonderfreundschaften, so heilig sie sein mögen, denn sogar unter Geschwistern sind sie gewöhnlich Gift […]. Ich sehe keinerlei Nutzen darin, und falls es Verwandte sind, ist es noch viel schlimmer, es ist die Pest!« (WdV, 6, 2,3,4; S.98f.)


    


    


    »Am ersten Punkt, nämlich euch sehr zu lieben, ist sehr viel gelegen, denn es gibt Anlass zur Verärgerung, der bei denen, die sich lieben, schnell vorbeiginge, und es muss schon hartnäckig sein, wenn er verärgert macht.« (WdV, 6,2; S.97f.)


    


    


    »Auch im Bemühen, sie [die Mitschwestern, A. ‌P.] in der Arbeit zu entlasten und diese selbst zu übernehmen, erweist sich die Liebe, wie schon gesagt wurde, ebenso wenn man sich über ihr Wachstum in der Tugend genauso freut wie über das eigene; noch an vielen weiteren Dingen werdet ihr erkennen, ob ihr diese Tugend habt, und die ist sehr groß, denn in ihr liegt der ganze Friede für euer Zusammenleben […].« (WdV, 11,9, S.122)


    


    


    »Gerade darin zeigt sich die Liebe, dass man den [den Fehler, den man bei einem anderen Menschen sieht, A. ‌P.] in Geduld zu ertragen versteht und sich nicht darüber entsetzt– denn das werden auch die anderen mit den Fehlern tun, die ich vielleicht habe, aber nicht erkenne, wobei das viel mehr sein dürften.« (WdV, 11,7: S.121)


    


    


    »Ach, weil alles, was man aus Liebe durchmacht, wieder vernarbt.« (WdV, 25,3; S.165)


    


    


    »Und euch mit den Schwestern über das freuen, was sie freut, auch wenn ihr euch nicht darüber freut, das gehört alles zur Nächstenliebe.« (WdV, 11,6; S.120)


    


    


    »Es ist jedoch nicht möglich, im Wachstum stehenzubleiben, wenn man einmal so weit gekommen ist, da die Liebe niemals untätig ist.« (WiB, V, 4,10; S.212)


    


    


    »Ich halte es jedenfalls für unmöglich, dass die Liebe, wo es sie denn gibt, sich damit begnügt, auf der Stelle zu treten.« (WiB, VII, 4,9; S.365)


    


    


    »[…] dass nur die Liebe es ist, die allem Wert gibt, und es am wichtigsten sei, dass sie so groß ist, dass nichts sie am Lieben hindert.« (Ausrufe der Seele zu Gott, 5. Aufruf, 2, in: GzH, S.154)


    


    


    »So sehr sollten wir uns nicht lieben, dass wir uns die Augen ausreißen, wie man so sagt.« (GzH, 4,8; S.103)


    


    


    »Immer wenn wir an Christus denken, sollen wir an die Liebe denken, mit der er uns so viele Gnaden erwiesen hat, und welch große Liebe uns Gott erzeigt hat, als er uns einen solchen Beweis von Liebe schenkte, die er zu uns hat, denn Liebe bringt Liebe hervor.« (BmL, 22,14; S.331)


    


    


    »Wachen wir doch um Gottes willen endlich von diesem Schlaf auf und bedenken wir, dass er den Lohn für unsere Liebe zu ihm nicht für das andere Leben aufbewahrt, sondern die Auszahlung hier schon beginnt.« (GzH, 4,8; S.103)


    


    


    »Die Priorin bemühe sich, geliebt zu werden, damit ihr gehorcht wird.« (Die Konstitutionen, Nr.34, in: GzH, S.424)


    


    


    »Ich dachte gerade daran, ob es einen Unterschied gäbe zwischen Wille und Liebe. Ich glaube schon, doch weiß ich nicht, ob es nicht eine Dummheit ist. Mir scheint, dass die Liebe ein Pfeil ist, den der Wille losschießt, und wenn er mit aller ihm eigenen Kraft losschnellt, frei von allen Dingen der Erde und nur auf Gott ausgerichtet, dann muss erSeine Majestät wirklich verwunden, so dass er, wenn er wirklich in Gott selbst, der die Liebe ist, hineingesteckt ist, mit ganz großem Gewinn von dort zurückkehrt, wie ich nun sagen werde.« (GzH, 6,5; S.113f.)


    


    


    Wenn die Seele unter der Schwäche des Leibes leidet und zur Konzentration nicht fähig ist:

    »Es gibt dann äußere Beschäftigungen wie Werke der Nächstenliebe oder Lektüre, obwohl man manchmal nicht einmaldazu fähig ist. Dann soll die Seele aus Liebe zu Gott für den Leib da sein, weil dieser andere Male oftmals für die Seele da ist, und sich manch heilsame Entspannung gönnen wie Gespräche, sofern es heilsame sind, oder einen Spaziergang […]. Bei allem aber ist die Erfahrung sehr wichtig, denn sie macht klar, was uns zuträglich ist und dass man inallem Gott dient. Sein Joch ist sanft, und es ist eine wichtige Angelegenheit, die Seele nicht, wie man so sagt, an die Kandare zu nehmen, sondern sie zu ihrem größeren Fortschritt mit Sanftheit zuführen.« (BmL, 11,16; S.194)


    


    


    »Denn wenn wir nicht erkennen, was wir bekommen, werden wir nicht wach, um zu lieben.« (BmL, 10,4; S.174)


    


    


    »Das Größte, das ich Gott als großen Dienst anbiete, da es mir eine so große Pein ist, von ihm entfernt zu sein, ist,aus Liebe zu ihm am Leben bleiben zu wollen.« (Die geistlichen Erfahrungsberichte, 3. Bericht, 10, in: GzH, S.219)

  


  
    


    
      
        
          Kontemplation, inneres Beten, mystische Erfahrungen

        

      

    


    »Offenbar löst es bei manchen Menschen einen Schrecken aus, wenn sie von Visionen oder Offenbarungen auch nur reden hören.« (BdG, 8,1; S.172)


    


    


    »Denn vieles von dem, was ich hier aufschreibe, ist nicht aus meinem Kopf […]« (BmL, 39,8; S.588)


    


    


    »Übernatürlich nenne ich das, was ich bei noch so großem Bemühen darum weder durch meine Anstrengung noch meine Umsicht erwerben, worauf ich mich jedoch vorbereiten kann.« (Die geistlichen Erfahrungsberichte, 53. Bericht, 3, in: GzH, S.285)


    


    


    »Ich erkannte wohl, dass ich eine Seele hatte, aber was diese Seele wert war und was in ihrem Innern weilte, das erkannte ich nicht.« (WdV, 48,3, S.241)


    


    


    »Ich sehnte mich danach zu leben, denn ich verstand sehr wohl, dass ich nicht eigentlich lebte, sondern mit einem Schatten des Todes rang, aber es gab niemanden, der mirLeben gab, selbst geben konnte ich es mir aber auch nicht; der es mir aber geben konnte, hatte Recht, mir nicht zu Hilfe zu kommen, denn viele Male hatte er mich wieder an sich gezogen, während ich ihn im Stich gelassen habe.« (BmL, 8,12; S.162)


    


    


    »Für solche, die hier entlanggehen, ist ein Buch gut, um sich schnell zu sammeln. Mir nützte es, Felder oder Wasser oder Blumen zu sehen. In diesen Dingen fand ich eine Spur des Schöpfers, ich meine, sie weckten mich auf und sammelten mich und dienten mir als Buch […].« (BmL, 9,5; S.166)


    


    


    »Immer habe ich den Wunsch, Zeit zum Lesen zu haben, da ich immer sehr daran gehangen habe. Ich lese nur sehr wenig, denn sobald ich ein Buch zur Hand nehme, gerate ich zu meiner Befriedigung in innere Sammlung, und so wird aus der Lesung inneres Beten.« (Die geistlichen Erfahrungsberichte, 1. Bericht, 11, in: GzH, S.199)


    


    


    »Schaut, ich weiß, dass ihr so etwas fertigbringt, denn jahrelang habe ich diese Not durchgemacht, mit meinen Gedanken nicht in Ruhe bei etwas bleiben zu können, und die ist sehr groß.« (WdV, 42,2, S.225)


    


    


    »[…] manche Seelen, die es da gibt, mit so fahrigem Verstand, dass es ganz so ist wie bei durchgehenden Pferden, die niemand zum Stillstand bringen kann. Sie rennen mal hierhin, mal dorthin, immer in Unruhe. […] mir scheint, dass sie wie Menschen sind, die großen Durst haben und ganz von weitem das Wasser sehen […], sich aber besiegen lassen und lieber vor Durst sterben wollen, als Wasser zu trinken, dass ihnen so teuer zu stehen kommt.« (WdV, 30,2; S.182f.)


    


    


    »Und ganz, ganz oft gab ich einige Jahre lang mehr auf mein Verlangen acht, dass die Zeit, die ich mir zu bleiben vorgenommen hatte, bald zu Ende ginge, und darauf, auf das Schlagen der Uhr zu lauschen als auf andere gute Dinge.« (BmL, 8,7; S.158)


    


    


    »Das wurde schon gesagt, dass es nicht angeht, mit Gott und zugleich mit der Welt zu sprechen, denn etwas anderes ist es nicht, seine Gebete zu verrichten und auf das zu hören, was gerade geredet wird, oder an das zu denken, was einem einfällt, ohne sich besser in der Hand zu haben; das weiß man doch schon, dass das nicht gut ist, sondern wir uns bemühen sollten, allein zu sein, und gebe Gott, dass wir verstehen, mit wem wir da zusammen sind und was der Herr auf unsere Gebete antwortet. Meint ihr, er bleibt stumm? Auch wenn wir ihn nicht hören, spricht er sehr wohl zum Herzen, wenn wir ihn von Herzen bitten. […] denn der Meister istnie so weit vom Schüler entfernt, dass er laut schreien muss, sondern ganz nahe.« (WdV, 40,4; S.221)


    


    


    »Es werden etwa achtzehn Jahre her sein, dass ihr […] da allmählich vorkam, als würde innerlich manchmal zu ihr gesprochen und sie würde mit den Augen der Seele innerlich Visionen und Offenbarungen vernehmen, denn mit den Augen des Leibes sah sie niemals etwas, noch hörte sie etwas. Zweimal war ihr, als hörte sie reden, doch verstand sie nichts. Es war eine Darstellung, wenn sie diese Dinge innerlich sah, die normalerweise nicht länger dauerte als ein Blitz, aber so eingeprägt blieb und mit einer solchen Wirkung, als würde sie es mit den Augen des Leibes sehen, jaintensiver.« (Die geistlichen Erfahrungsberichte, 53. Bericht, 2, in: GzH, S.270)


    


    


    »Es widerfuhr mir […] manchmal sogar beim Lesen, dass mich ganz unverhofft ein Gefühl der Gegenwart Gottes überkam, so dass ich in keiner Weise bezweifeln konnte, dass er in meinem Innern weilte oder ich ganz in ihm versenkt war.

    Das geschah nicht nach Art einer Vision; ich glaube, man nennt es mystische Theologie. Es enthebt die Seele derart, dass sie ganz außer sich zu sein schien: Mit der Kraft ihres Empfindens liebt sie; ihr Erinnerungsvermögen scheint mir eher verloren; das Erkennen denkt meines Erachtens nicht diskursiv nach, verliert sich aber nicht, doch arbeitet es nicht, wie ich sage, sondern ist gleichsam erstaunt über alles, was ihm hier aufgeht. Gott möchte ihm nämlich zu verstehen geben, dass es von dem, was Seine Majestät ihm zeigt, nichts versteht.« (BmL, 10,1; S.171f.)


    


    


    »Glaubt mir also: Wenn wir ihn [Gott, A. ‌P.] nicht in unserem eigenen Haus haben und suchen, werden wir ihn in der Fremde nicht finden.« (WiB, II, 1,9; S.113)


    


    


    »Es ist nicht nötig, in den Himmel hinaufzusteigen oder weiter wegzugehen als nur zu uns selbst […].« (BmL, 48,6; S.607)


    


    


    »Ihr werdet einwenden, Schwestern, wie man das [den Blick auf Jesus von Nazareth zu richten, A. ‌P.] fertigbringen kann, denn wenn es mit den Augen des Leibes gewesen wäre und zu der Zeit, als Seine Majestät hier auf Erden wandelte, dann hättet ihr es gerne getan und ihn immer angeschaut. Glaubt das nicht, denn wer sich heute nicht ein bisschen Mühe geben will, um wenigstens den Blick zu sammeln und diesen Herrn im eigenen Inneren anzuschauen […], der hätte sich noch viel weniger mit Magdalena unters Kreuz gestellt, die, wie man so sagt, dem Tod ins Auge sah.« (WdV, 42,8; S.228)


    


    


    »Als ich sah, dass sich meine Angst immer mehr verschlimmerte, weil mein Gebet tiefer wurde, schien mir, dass dahinter entweder ein großes Gut oder etwas ganz Schlimmes steckte. Ich verstand nämlich sehr wohl, dass das, was da in mir war, etwas Übernatürliches war, denn manchmal konnte ich mich nicht dagegen wehren.« (BmL, 23,5; S.339)


    


    


    »Meiner Meinung nach ist inneres Beten nichts anderes als Verweilen bei einem Freund, mit dem wir oft allein zusammenkommen, einfach um bei ihm zu sein, weil wir wissen, dass er uns liebt.« (BmL, 8,5; S.156f.)


    


    


    »Ich kann mit ihm [Gott, A. ‌P.] umgehen wie mit einem Freund, obwohl er doch Herr ist. Denn ich erkenne, dass er nicht ist wie die, die wir hier als Herren haben, die ihr ganzes Herrsein auf ›Autoritätsprothesen‹ gründen: Man braucht Sprechstunden und privilegierte Leute, die mit ihnen sprechen. Wenn es irgendein armer Kerl ist, der irgendein Geschäft hat, wird es ihm noch mehr Hin und Her und Beziehungen und Mühen kosten, es vorzubringen! Und wenn er es gar mit dem König zu tun hat, dann dürfen arme und nichtadlige Leute erst gar nicht hinzutreten, sondern man muss fragen, wer die einflussreichsten Günstlinge sind. Und das sind ganz gewiss keine Personen, die die Welt unter ihren Füßen haben, denn solche sagen Wahrheiten, die sie weder fürchten noch schuldig bleiben; sie taugen nicht für den Palast, denn Wahrheiten dürfen dort nicht vorkommen, sondern man muss verschweigen, was einem schlecht erscheint, ja, sie dürfen noch nicht einmal wagen, es zu denken, um nicht in Ungnade zu fallen.

    Du König der Herrlichkeit und Herr aller Könige! Wie ist dein Königreich nicht mit dem kleinsten Stöckchen bewaffnet, denn es hat kein Ende! Wie wenig braucht man bei dir Mittelspersonen! […] In allem kann man mit dir umgehen und sprechen, wie es uns gefällt, sobald man einmal das erste Erstaunen und die Furcht vor Eurer Majestät verloren hat […].« (BmL, 37,5; S.554f.)


    


    


    Teresa über sich in der dritten Person:

    »Als sie sich so niedergeschlagen erlebte, dass man das garnicht gebührend sagen kann, wurde ihre Seele allein durch das Vernehmen dieses Wortes in ihrem Inneren Ich bin es; hab keine Angst! so ruhig, mutig und selbstbewusst, dass sie nicht verstehen konnte, wo dieses große Gut für sie hergekommen war […].« (Die geistlichen Erfahrungsberichte, in: GzH, 53. Bericht, 22; S.281)


    


    


    »Ich konnte an Christus nur als Menschen denken.« (BmL, 9,6; S.166)


    


    


    »Solange wir leben und Menschen sind, ist es etwas Großartiges, ihn als Menschen bei uns zu haben […].« (BmL, 22,9; S.327)


    


    


    »Wir sehen ihn [Jesus Christus, A. ‌P.] ja als Menschen und erleben ihn in Schwachheit und Leiden, er leistet uns Gesellschaft, und wenn das einmal zur Gewohnheit geworden ist, ist es ganz leicht, ihn an unserer Seite zu finden.« (BmL, 22,10; S.328)


    


    


    »Aber sobald wir ihm für diese große Wohltat danken und unseren Kräften entsprechend Werke beisteuern, ergreift der Herr die Seele, sagen wir es jetzt einmal so, wie die Wolken die Erddünste an sich ziehen, und hebt sie ganz über sich hinaus […], und dann steigt die Wolke zum Himmel auf und nimmt sie mit, und sie beginnt, die Eigenschaften des Königreichs zu zeigen, das sie der Seele bereitet hat. Ich weiß nicht, ob dieser Vergleich passt, aber so geschieht es tatsächlich.« (BmL, 20,2; S.288)


    


    


    »Denn auch wenn wir immer vor Gott stehen, ist das meiner Meinung nach doch noch ganz anders der Fall bei denen, die sich dem inneren Beten widmen, denn die sehen immerzu, dass er sie anschaut, bei den anderen kann es javorkommen, dass sie mehrere Tage verbringen, ohne auch nur daran zu denken, dass Gott sie sieht.« (BmL, 8,2; S.154)


    


    


    »So wie hier auf Erden, wenn sich zwei Menschen sehr gern haben und gut verstehen, es so aussieht, dass sie sich auch ohne Zeichen verstehen, nur indem sie sich anblicken. So muss es hier sein, denn ohne dass wir sehen wie, blicken sichdiese beiden Liebenden fest in die Augen […].« (BmL, 27,10, S.391)


    


    


    »Von Gott zu reden oder von ihm zu hören ermüdete mich kaum, aber das erst, nachdem ich mit dem innerenBeten begonnen hatte. Einerseits empfand ich großenTrost bei den Predigten, andererseits quälte es mich, denn da wurde mir klar, dass ich nicht die war, die ich hätte sein sollen, eher weit davon entfernt.« (BmL, 8,12; S.161)


    


    


    »Du, Herr der Welt, mein wahrer Bräutigam– so könnt ihr ihn anreden, wenn euch das Herz darob weich wurde, ihn sozu erblicken, so dass ihr ihn nicht nur anschauen wollt, sondern auch Freude daran habt, ihn nicht mit vorformulierten, sondern aus dem Leid eures Herzens kommenden Gebeten anzureden, denn die schätzt er sehr hoch.« (WdV, 42,6; S.227)


    


    


    »Es braucht, wer anfängt, Anweisungen, um zu sehen, was ihm am meisten nützt. Daher ist der Lehrmeister sehr notwendig, wenn er nur erfahren ist, denn wenn er es nicht ist,kann er sich sehr irren und eine Seele führen, ohne sie zu verstehen oder ihr zu erlauben, sich selbst zu verstehen […].« (BmL, 13,14; S.213)


    


    


    »Es ist wichtig, dass der Lehrmeiser gescheit sei– ich meine, mit gutem Urteilsvermögen– und dass er Erfahrung habe. Wenn er dazu noch studiert ist, dann ist das ein glänzendes Geschäft […]. Und es ist etwas Großes um die theologische Bildung, denn diese belehrt uns, die wir nicht viel wissen, und spendet uns Licht, und wenn wir dann zu den Wahrheiten der Heiligen Schrift gelangt sind, tun wir, was wir sollen. Vor unerleuchteter Frömmigkeit bewahre uns Gott!« (BmL, 13,16; S.214f.)


    


    


    »Kein Zweifel, dass ich inzwischen mehr Angst vor denen habe, die so viel Angst vor dem Bösen haben, als vor ihm selbst, denn der kann mir nichts anhaben, während diese viel Unruhe stiften, erst recht, wenn es Beichtväter sind; ich habe deswegen einige Jahre lang so viel Not durchgemacht, dass ich heute staune, wie ich das nur habe ertragen können.« (BmL, 25,22; S.375)


    


    


    »Ich bin oftmals erstaunt über Studierte, vor allem solche in den Orden, die sich nur mit Mühe das erworben haben, wovon ich ohne jede Mühe, durch bloßes Fragen, Nutzen habe.« (BmL, 13,20; S.218)


    


    


    »Der Irrtum ist aber, dass es uns scheint, als müssten wir mit den Jahren verstehen, was man ohne Erfahrung in keiner Weise verstehen kann. Und so gehen viele in die Irre, wenn sie Geisteserfahrungen haben wollen, ohne sie zu haben. […] Er [jemand, der studiert hat, A. ‌P.] soll sich nicht wundern, noch mögen ihm diese Dinge unmöglich erscheinen– beim Herrn ist alles möglich–, sondern er bemühe sich, im Glauben zu erstarken und demütig zu werden, weil der Herr in dieser Wissenschaft womöglich ein altes Weiblein weiser macht als ihn, so studiert er auch sein mag, und mit dieser Demut wird er den Seelen und sich mehr nützen, als wenn er sich als Kontemplativen ausgibt, ohne es zu sein. Ich sage es wieder, dass er wenig gewinnen und dem, den er leitet, noch weniger Gewinn bringen wird, wenn er keine Erfahrung und wenn er nicht sehr viel Demut hat, um zu verstehen, dass er es nicht versteht, es aber deswegen nicht unmöglich ist.« (BmL, 34,11,12; S.509f.)


    


    


    »Wie selig ist ein solcher Tod, der zum Leben führt! Und tatsächlich, so geschieht es. Denn die wunderbaren Dinge,die die Seele versteht, ohne zu verstehen, wie sie es versteht, sind so groß, dass sie außer sich gerät, wie sie selbst mit diesen Worten sagt: Er ordnete in mir die Liebe.« (GzH, 6,3; S.113)


    


    


    »Denn wenn man sich auch mit Bußübungen und Gebet und all den anderen Dingen zerreißt, so nützt das wenig, wenn es der Herr einem nicht schenken will. Gott in seiner Größe möchte, dass diese Seele […] ihm keine Boten zu schicken braucht, sondern selbst mit ihm sprechen kann, und das nicht einmal mit lautem Geschrei, weil er schon so nah ist, dass er sie versteht, wenn sie nur die Lippen bewegt.« (BmL, 14,5; S.223)


    


    


    »Da ist es nur recht, dass dieser König in seiner Demut mich nicht geringschätzt, wenn ich in meiner Plumpheit nicht mit ihm zu sprechen verstehe, noch es deswegen unterlässt, mich in seine Nähe zu holen, und mich seine Leibwachen nicht hinauswerfen (denn die Engel, die dort Wache halten, kennen die Wesensart ihres Königs, der mehr Gefallen hat an den plumpen Verhaltensweisen eines demütigen Hirtenbuben– von dem er weiß, dass erihm mehr sagen würde, wenn er es nur besser wüsste–als an wohlformulierten Theologien, sofern die nicht mit solcher Demut einhergehen). Folglich dürfen wir nicht unhöflich sein, nur weil er gütig ist.« (WdV, 37,4; S.210)


    


    


    »Es gibt nämlich viele– und ich bin auch so eine gewesen–, die der Herr immer wieder zärtlich anrührt und denen er heilige Eingebungen und Licht darüber gibt, was alles wert ist, und letztlich sein Reich gibt, indem er sie in dieses Gebet der Ruhe versetzt, während sie sich taub stellen.« (WdV, 53,8; S.259f.)


    


    


    »Der sichere Weg für einen Menschen, der inneres Beten hält, ist folglich, sich um nichts und niemanden zu kümmern und mit sich selbst ins Reine zu kommen und Gott zufriedenzustellen.« (BmL, 13,10; S.210)


    


    


    »Ich glaube, den Weg zu verlieren, bedeutet nichts anderes, als vom inneren Beten abzulassen.« (BmL, 19,12; S.284)


    


    


    »[…] denn so wie es im Himmel viele Wohnungen gibt, gibt es auch viele Wege dahin.« (BmL, 13,13; S.212)


    


    


    »Manchmal kann ich nicht sitzen bleiben, je nachdem wie die Anfälle über mich kommen. Diese Pein kommt über mich, ohne dass ich sie herbeiführte, und sie ist von der Art, dass die Seele da nie mehr herauskommen möchte, solange sie auch leben sollte. Das ist die brennende Sehnsucht, die ich habe, um nicht mehr zu leben, und weil ich meine, dagegen keine Abhilfe finden zu können, solange das Leben währt, denn die Abhilfe, um Gott zu schauen, ist der Tod, doch den kann ich mir nicht geben.«(Die geistlichen Erfahrungsberichte, 1. Bericht, 4, in: GzH, S.196)


    


    


    Teresa bezog sich oft auf die biblische Erzählung von den Schwestern Marta und Maria, die für das kontemplative und das aktive Leben stehen:

    »Heilig war auch die heilige Marta, auch wenn man von ihr nicht sagt, dass sie kontemplativ war. Was verlangt ihr mehr, als wie diese Glückselige zu werden, die es verdiente, Christus, unseren Herrn, so oft in ihrem Haus zu haben, ihm zu essen zu geben und ihn zu bedienen, und vielleicht an seinem Tisch oder sogar von seinem Teller zu essen? Wenn beide so versunken gewesen wären wie Maria, wäre niemand da gewesen, der dem himmlischen Gast zu essen gab. Nun also, denkt euch, dass diese kleine Gemeinschaft [das Kloster San José, A. ‌P.] das Haus der heiligen Marta ist und dass es dort von allem etwas geben muss; diejenigen, die auf dem Weg des aktiven Lebens geführt werden, dürfen nicht über die anderen murren, die ganz im inneren Beten versunken sind, denn das führt meistens dazu, sich selbst und alles andere nicht mehr zu beachten.« (WdV, 27,5; S.172f.)


    


    


    »Glaubt mir: Marta und Maria müssen zusammengehen, um den Herrn zu bewirten und immer bei sich zu haben und ihn nicht mit einer schlechten Bewirtung abzufertigen, indem sie ihm nichts zu essen geben.« (WiB, VII, 4,12; S.367)


    


    


    »Denn auch wenn es dann eher aktives als kontemplatives Leben ist und es den Anschein hat, als verlöre sie, wenn diese Bitte erhört wird, so dürfen doch Marta und Maria nie aufhören zusammenzuarbeiten, denn im Aktiven, das das Äußere zu sein scheint, arbeitet das Innere, und wenn die Werke aus dieser Wurzel hervorgehen, sind die Blumen wunderbar und äußerst wohlriechend. Denn sie gehen von diesem Baum der Liebe Gottes– und nur aus ihm– hervor, ohne jegliches Eigeninteresse, und es verbreitet sich der Duft dieser Blumen, um vielen von Nutzen zu sein, und es ist ein Duft, der anhält, also nicht schnell vorbeigeht, sondern sich gewaltig auswirkt.« (GzH, 7,3; S.122)


    


    


    »Da der große König, der in der Wohnung dieser Burg weilt, ihren guten Willen bereits gesehen hat, möchte er sie in seinem großen Erbarmen wieder an sich ziehen, und wie ein guter Hirte lässt er sie mit einem so zarten Pfeifen, dass sie es kaum selber merkt, seine Stimme hören, damit sie nicht mehr verloren umherirren, sondern in seine Wohnung zurückkehren. Und solche Kraft hat dieses Pfeifen des Hirten, dass sie alle Äußerlichkeiten aufgeben, durch die sie ihm entfremdet waren, und in die Burg gehen. […] wobei ich nicht weiß, von woher oder wie es das Pfeifen des Hirten gehört hat. Mit den Ohren war es jedenfalls nicht, denn man hört nichts, doch verspürt man deutlich ein sanftes Gezogenwerden nach innen, wie der sehen wird, der das durchlebt; besser kann ich es nicht erklären. Ich glaube einmal gelesen zu haben, es sei wie bei einem Igel oder einer Schildkröte, wenn die sich in sich zurückziehen, und wer das geschrieben hat, muss es wohl genau verstanden haben.« (WiB, IV, 3,2,3; S.159f.)


    


    


    »[…] dass wir uns vergeblich abplagen werden, da dieses Wasser nicht durch Röhren herbeigeschafft werden kann, wie das vorige; wenn die Quelle keines geben will, nützt es wenig, dass wir uns abtun. Ich will sagen: Wie sehr wir auch Meditation halten und uns sogar ausquetschen und Tränen hervorpressen mögen, es quillt von da kein Wasser hervor; es wird nur geschenkt, wem Gott will, oft gerade dann, wenn die Seele am achtlosesten ist.« (WiB, IV, 2,9; S.157)


    


    


    »Das, was die Seele in den Zeiten dieses Gebetes der Ruhe zu tun hat, darf nur in Sanftheit und ohne Lärm vor sich gehen. Lärm nenne ich, mit dem Verstand nach vielen Worten und Betrachtungen herumzusuchen, um für diese Wohltat zu danken, und haufenweise eigene Sünden und Fehler aufzuzählen, und dann festzustellen, dass man diese nicht verdient. All das gerät hier in Bewegung: der Verstand stellt es vor, das Gedächtnis flattert hin und her, ja wirklich, diese Seelenvermögen gehen mir bisweilen auf die Nerven […]. Der Wille soll ruhig und gelassen einsehen, dass mit Gott nicht gut gewaltsam zu verhandeln ist und dass unsere Gewaltakte wie große Holzscheite sind, die unbedacht auf das Fünklein geworfen werdenund es nur ersticken. […] Mehr richten hier ein paar Strohhälmchen aus, die in Demut aufgelegt werden (und wenn wir sie auflegen, werden sie noch weniger als Halme sein), und die tragen mehr dazu bei, das Fünklein zu entzünden, als viele unserer Meinung nach sehr gelehrte Holzscheite von Begründungen zusammen, die es schon im Anfang ersticken würden. […]


    Also, in diesen Zeiten des Gebetes der Ruhe die Seele bei dem, was ihr Rast verschafft, rasten lassen! Die Wissenschaft soll am Rande bleiben. Die Zeit wird kommen, dass sie dem Herrn nützt und man sie so schätzt […].« (BmL, 15,6,7,8; S.235ff.)


    


    


    »Ich meine, es wäre gut, zu erklären, wie dieses Sprechen von Gott zur Seele vor sich geht und was sie dabei wahrnimmt […]. Es sind deutlich ausgeformte Worte, die man mit den leiblichen Ohren allerdings nicht hört, doch viel deutlicher versteht, als wenn man sie hörte. Und sie zu überhören ist vergebliche Mühe, sosehr man sich dagegen sträubte. Wenn wir hier auf Erden nicht hören wollen, können wir uns die Ohren zuhalten oder uns etwas anderem widmen, so dass man es nicht mitbekommt, auch wenn man es hört; doch gegen dieses Sprechen Gottes zur Seele gibt es kein Gegenmittel, und auch wenn es mir schwerfällt, bringt man mich dazu, dass ich zuhöre und dass mein Verstand so ungeteilt dabei ist, um das zu verstehen, von dem Gott möchte, dass wir es verstehen, dass alles Wollen oder Nichtwollen nichts ausrichtet.« (BmL, 25,1; S.358f.)


    


    


    »Alles, was ich gesagt habe, erkannte ich, indem er [Gott, A. ‌P.] mir manchmal mit Worten, andere Male ohne Worte einige Dinge mit größerer Klarheit sagte, als wenn sie mir ausdrücklich gesagt worden wären. Ich verstand die größtenWahrheiten über diese WAHRHEIT, besser, als wenn mich viele Studierte darüber belehrt hätten.« (BmL, 40,4; S.605)


    


    


    »Es ist kein Glanz, der blendet, sondern eine wohltuende Weiße und ein von sich aus leuchtender Glanz, der beim Anblick riesige Wonne verschafft und dabei nicht ermüdet, genauso wenig wie die Helligkeit, die man wahrnimmt, um diese göttliche Schönheit zu sehen. Es ist ein so ganz anderes Licht, als es die von hier sind, so dass einem im Vergleich zur Helligkeit und zum Licht, die einem vor Augen geführt werden, die Helligkeit der Sonne, die wir sehen, so lichtlos vorkommt, dass man nachher gar nicht die Augen öffnen möchte. […] Es ist letztlich von der Art, dass jemand mit einem noch so klaren Verstand sich sein Lebtag lang nicht vorstellen könnte, wie es ist. Und Gott führt es einem so plötzlich vor Augen, dass man nicht einmal Zeit hätte, die Augen zu öffnen, wenn es denn nötig wäre, sie zu öffnen.Es macht aber nichts aus, ob sie offen oder geschlossen sind, sofern es des Herrn Wille ist, denn selbst wenn wir nicht wollten, man sieht dennoch.« (BmL, 28,5; S.403)


    


    


    Über das besondere Verstehen bei der inneren Ansprache:

    »Hier aber tut man nichts […]. Man findet alles schon fertig zubereitet und gegessen vor, es gibt nichts Weiteres zu tun, als zu genießen, wie wenn jemand schon die gesamte Wissenschaft in sich bewältigt vorfände, ohne sie gelernt oder sich auch nur abgemüht zu haben, um lesen zu können, und ohne irgendetwas studiert zu haben und auch ohne zu wissen, wie oder woher, weil er sich nie die Mühe gemacht hatte, auch nur das Abc zu lernen.« (BmL, 27,8; S.389)


    


    


    »Es gefiel dem Herrn, dass ich dabei einige Male folgende Vision sah: Ich sah einen Engel neben mir, an meiner linkenSeite, und zwar in leiblicher Gestalt […]. Ich sah in seinen Händen einen langen goldenen Pfeil, und an der Spitze dieses Eisens schien ein wenig Feuer zu züngeln. Mir war,als stieße er es mir einige Male ins Herz und als würde es mir bis in die Eingeweide vordringen. Als er es herauszog, war mir, als würde er sie mit herausreißen und mich ganz und gar brennend vor starker Gottesliebe zurücklassen. Der Schmerz war so stark, dass er mich diese Klagenausstoßen ließ, aber zugleich ist die Zärtlichkeit, die dieser ungemein große Schmerz auslöst, so überwältigend, dass noch nicht einmal der Wunsch hochkommt, er möge vergehen, noch dass sich die Seele mit weniger als Gott begnügt. Es ist dies kein leiblicher, sondern ein geistiger Schmerz, auch wenn der Leib durchaus Anteil daran hat, und sogar ziemlich viel. Es ist eine so zärtliche Liebkosung, die sich hier zwischen der Seele und Gott ereignet, dass ichihn in seiner Güte bitte, es den verkosten zu lassen, der denkt, ich würde lügen.« (BmL, 29,13; S.426f.)


    


    


    Oftmals waren für Teresa angebliche Visionen nichts anderes als Ausgeburten der Phantasie:

    »Bei manchen Leuten […], die eine so anfällige Phantasie oder einen überbordenden Verstand oder was weiß ich sonst haben, kommt es vor, dass sie sich derart in ihre Phantasiewelt verspinnen, dass sie alles, was sie sich denken, klar und deutlich zu sehen glauben, obwohl sie, wenn sie jene echte Vision geschaut hätten, die Selbsttäuschung erkennenwürden, ohne dass ihnen der geringste Zweifel bliebe. Sie selbst basteln sich nämlich nach und nach zusammen, was sie in ihrer Phantasie sehen, aber hinterher keinerlei Wirkung zeigt, sondern sie noch kälter lässt, als wenn sie ein Andachtsbild gesehen hätten. Es ist überdeutlich, dass es nicht etwas ist, aus dem man sich etwas zu machen braucht, und so vergisst man es noch eher als ein Traumbild.« (WiB, VI, 9,9; S.306)


    


    


    »Es verblieb mir auch wenig Angst vor dem Tod, den ich immer sehr gefürchtet hatte. Jetzt kommt er mir ganz leicht vor für einen, der Gott dient, denn im Nu sieht sich die Seele aus diesem Kerker befreit und in Ruhe versetzt. Denn dass Gott den Geist entrückt und ihm in diesen Verzückungen solch überragende Dinge zeigt, ist meines Erachtens gut vergleichbar mit dem Austritt der Seele aus dem Leib, da man sich im Nu in diesem ganzen Gut erlebt. […] Und diejenigen, die Gott wirklich geliebt und die Dinge dieses Lebens aus den Händen gegeben haben, werden wohl eines sanften Todes sterben.

    Auch hat es mir, glaube ich, geholfen, unsere wahre Heimat kennenzulernen und zu sehen, dass wir hier Pilger sind, und es ist großartig, das zu sehen, was es dort gibt, und zu wissen, wo wir leben werden. Denn wenn jemand in ein anderes Land gehen und dort leben soll, ist es ihm eine große Hilfe, um die Strapazen der Reise durchzustehen, wenn er gesehen hat, dass es ein Land ist, in dem er sich sehr wohl fühlen wird […].« (BmL, 38,5,6; S.565f.)


    


    


    »Bei denen, die das [das innere Beten, A. ‌P.] nicht erprobt haben, wundere ich mich nicht, dass sie die Sicherheit irgendeines Nutzens haben wollen. Nun, ihr wisst doch schon, dass sogar in diesem Leben hundert zu eins gegeben wird und dass der Herr sagt, wir sollen nur bitten und er werde uns schon geben. […] Was verliert man denn schon dabei? Und sogar dieses Extraangebot gibt es auf dieser Reise, dass einem sehr viel mehr gegeben wird, als man erbittet oder wir auch nur fertigbringen würden zu erbitten.Das ist so, ohne Einschränkung; ich weiß, dass es so ist. Wenn ihr finden solltet,dass dies nicht wahr ist, dann glaubt mir überhaupt nichts mehr von all dem, was ich euch sage.« (WdV, 40,6; S.217f.)


    


    


    »Was ist denn los, ihr Christen? Versteht ihr euch selbst noch? Ich würde am liebsten laut aufschreien und– obwohl ich nur die bin, die ich bin– mit denen disputieren, die behaupten, dass inneres Beten nicht erforderlich sei. Gewiss erkenne ich daran, dass ihr euch nicht auskennt und nicht wisst, was inneres Beten ist, ja nicht einmal, wie man das mündliche zu verrichten hat, und auch nicht, was Kontemplation ist; denn wenn ihr das wüsstet, würdet ihr nicht einerseits verurteilen, was ihr andererseits lobt.« (WdV, 37,2; S.209)

  


  
    


    
      
        
          Teresa in ihren Briefen

        

      

    


    Brief an Francisco de Salcedo, einen der ersten Berater in Ávila und lebenslangen Freund:

    »Gott sei's gepriesen, dass mir nach sieben oder acht Geschäftsbriefen, die ich nicht umgehen konnte, noch ein bisschen Zeit bleibt, um mich von ihnen zu erholen, indem ich diese Zeilen schreibe, damit Euer Gnaden wissen, dass ich mit Ihrigen großen Trost empfange. Denken Sie nur nicht, dass es vertane Zeit sei, mir zu schreiben, denn das brauchen wir von Zeit zu Zeit, unter der Bedingung, dass Sie mir nicht so oft sagen, dass Sie alt sind; denn das tut mir in der Seele weh– wie wenn es im Leben der jungen Leute irgendeine Sicherheit gäbe! Gott gebe sie Ihnen, bis ich sterbe, denn danach werde ich dafür sorgen, dass unser Herr Siebald holt, damit ich drüben nicht ohne Sie bin!« (B1, Nr.13, S.125f.)


    


    


    Brief an Doña Luisa de la Cerda, vornehme Dame und Freundin Teresas aus Toledo, Stifterin des Klosters in Malagón:

    »Euer Hochwohlgeboren wissen schon, dass Sie bei mir Herrschaftsansprüche einbüßen und Demut hinzugewinnen müssen!« […] Er [Gott, A. ‌P.] mache Sie so, wie ich es mir wünsche!« (B1, Nr.14, S.131f.)


    


    


    Brief an Juana de Ahumada, jüngste Schwester Teresas. Sie und ihr Mann Juan de Ovalle hofften auf finanzielle Unterstützung von Teresa:

    »Glauben Sie mir, dass ich Sie sehr gern habe und ab und zu eine Kleinigkeit besorge, gerade dann, wenn es Ihnen Freude macht, doch die Leute müssen verstehen, falls sie Ihnen etwas sagen sollten, dass ich das, was ich habe, für den Orden verwenden muss, weil es ihm gehört. Was geht sie das überhaupt an? Und glauben Sie mir, dass jemand, der den Augen der Welt so ausgesetzt ist wie ich, sogar bei dem, was eine Tugend ist, noch zusehen muss, wie es geschieht. Sie werden es nicht glauben können, was ich für Mühen habe.« (B1, Nr.23, S.155f.)


    


    


    Brief an Lorenzo de Cepeda, Bruder Teresas. Nach langen Jahren in Westindien kehrte er 1575 nach Spanien zurück und unterstützte Teresa, auch finanziell:

    »Ich war gerade bei der Gründung in Valladolid, wo mich Doña Maria de Mendoza […] so sehr verwöhnte, dass es mich geradezu umbrachte, denn so, wie sie mich mag, ist das gewaltig. Wenn der Herr sieht, dass wir es zu unserem Wohl brauchen, schenkt er uns Gesundheit, wenn nicht, Krankheit. […]


    In meiner Anwesenheit wurde über die erhobenen Steuern die Abrechnung erstellt; ich schicke sie Ihnen beiliegend. Ich tat nämlich nicht wenig, um bei diesen Geschäften durchzublicken, doch bin ich jetzt eine so gute Geldwechslerin und Unterhändlerin, dass ich mich bei diesen Gottes- und Ordenshäusern in alldem auskenne, und so betrachte ich die Geschäfte Euer Gnaden als die Seinen und freue mich, mich in ihnen auszukennen. […]


    So war es mir eine ziemliche Erleichterung, es [das Geld, A. ‌P.] von niemandem annehmen zu müssen, woran es nicht fehlen würde, aber ich behalte mir bei diesen Herren lieber meine Freiheit, um ihnen meine Meinung sagen zu können, und es gibt in der Welt nun einmal so viel Eigeninteresse, dass mir wirklich davor graut, etwas zu haben, und so werde ich nichts davon für mich behalten,sondern meine Freiheit wahren, indem ich dem Orden selbst etwas davon gebe, denn in dieser Absicht werde ich es geben. Ich habe nämlich so viel Freiheit, wie man nur haben kann […].« (B1, Nr.24, S.159, 160 und 163)


    


    


    Brief an Doña María de Mendoza, Schwester von Álvaro de Mendoza, Bischof von Ávila. Er half Teresa bei der Gründung in Valladolid und blieb ihr lebenslang verbunden:

    »Wirklich, es kam mir schon gleich bei meiner Ankunft hierunmöglich vor, bei meiner schlechten Gesundheit und schwachen Natur so viel Arbeit zu schaffen, denn wegen Vorgängen, wie sie sich in diesen Klöstern ergeben und wegen noch vielem anderen, was mich auch ohne dieses Haus erschöpfen würde, gibt es beständig Geschäfte zu erledigen; damit Sie sehen, dass man in Gott alles vermag, wieder heilige Paulus sagt. Er gibt mir insgesamt eine so schlechte Gesundheit (und doch tue ich dabei alles, so dass ich manchmal lachen muss) und lässt mich ohne Beichtvater und so allein, dass es keinen Menschen gibt, mit dem ich zu meiner Erleichterung etwas besprechen könnte, sondern alles nur mit Bedacht.« (B1, Nr.41, S.203f.)


    


    


    An Doña María de Mendoza:

    »Seien Euer Hochwohlgeboren also nicht betrübt. Wann darf ich Euer Hochwohlgeboren innerlich freier erleben? Das bewirke unser Herr! Es stimmt allerdings, dass wir uns gegenseitig helfen müssen. Möge es ihm gefallen, dass ich Euer Hochwohlgeboren, wenn ich Sie wiedersehe, mit mehr Herrschaft über sich antreffe, so Sie doch den nötigen Mut haben, um es zu sein. Ich glaube, dass es für Euer Hochwohlgeboren nützlich wäre, mich in Ihrer Nähe zu haben […].« (B1, Nr.42, S.210f.)


    


    


    An Juana de Ahumada:

    «Sobald die Beweisaufnahme abgeschlossen ist, werde ich zu den Handwerkern gehen, da sie ja noch nicht fertig sind; Gott aber möchte offensichtlich, dass ich hier bin, da kein Mensch im Haus ist, der sich auf Bauarbeiten oder Geschäfte versteht.« (B1, Nr.57, S.237f.)


    


    


    An Pater Domingo Báñez, Dominikaner, bedeutender Theologe, verteidigte Teresas Reformen und schrieb ein anerkennendes Gutachten zu ihrer Lebensbeschreibung:

    »Ich habe schmunzeln müssen über diese Briefe des Paters Visitator an meinen Pater, denn dieser Freund von Ihnen ist nicht nur heilig, er weiß es auch noch herauszukehren […].« (B1, Nr.58, S.240)


    


    


    An Álvaro de Mendoza, Bischof von Ávila und später von Palencia, Freund und Unterstützer Teresas:

    »Sie aber, Gnädiger Herr, erkennen so nach und nach, da Euer Hochwohlgeboren viele Heilige haben, wer es nicht ist, und vergessen mich deshalb, trotz allem glaube ich aber, dass Euer Hochwohlgeboren im Himmel einsehen werden, dass Sie mir Sünderin mehr verdanken als Ihren Heiligen.« (B1, Nr.60, S.248)


    


    


    An Teutonio de Braganza, Erzbischof von Évora, Portugal. Er lernte Teresa als Student in Salamanca kennen und veröffentlichte nach ihrem Tod ihr Buch »Weg der Vollkommenheit«:

    »Dass Sie mit sich unzufrieden sind, wäre nichts Neues, noch seien Euer Hochwohlgeboren verwundert, dass Sie bei der Beschwernis der Reise und der Unmöglichkeit, eine so geregelte Zeiteinteilung zu haben, ein Stück weit an Lauheit litten. Sobald Euer Hochwohlgeboren zur Ruhe kommen, wird auch Ihre Seele sie wieder haben.

    Mir geht es verglichen mit früher gesundheitlich einigermaßen besser, und wenn ich es so gut verstünde, mich zu beklagen wie Euer Hochwohlgeboren, würden Sie Ihre Beschwerden für nichts erachten. In den beiden Monaten war die Krankheit, die ich hatte, extrem schlimm, dazu noch von der Art, dass sie sich innerlich auswirkte, so dass sie mich wie ein lebloses Ding niederhielt.« (B1, Nr.67, S.263f.)


    


    


    An María Bautista, Verwandte Teresas, Mitschwester in der Erstgründung San José, später Priorin in Valladolid: 

    »Wissen Sie, jeden Tag spüre ich mehr Freiheit […]. Schauen Sie, meine Tochter, wenn ich ohne eine so schwere Krankheit bin, wie ich sie hier hatte, dann entsetzt mich eine auch nur kleine erste Regung über etwassehr. Das sei nur für Sie allein gesagt, denn mit jemandem, der mit mir nicht klarkommt, muss ich seinerVeranlagung entsprechend umgehen.« (B1, Nr.8, S.268f.)


    


    


    An Antonio de Braganza, der sie in einem Brief mit einem hochtrabenden Titel angesprochen hatte:

    »Ich sage Ihnen allen Ernstes, dass ich nicht mehr antworte, wenn Sie Ihren Brief an mich wieder mit solchen Anschriften versehen. Ich weiß nicht, warum Sie mich verstimmen wollen […]. Lernen Euer Hochwohlgeboren von Pater Rektor, wie er mich anschreibt, und setzten Sie da nichts andereshin, denn jede Anrede ist gänzlich unpassend für meinen Orden. […]

    Die Melancholie drängt einen zur Meinung, man müsse sich unter Druck setzen. Bemühen sich Euer Hochwohlgeboren manchmal, wenn Sie sich so bedrängt erleben, hinauszugehen, um zum Himmel aufzuschauen und einen Spaziergang zu machen, denn deswegen hört das Beten nicht auf, vielmehr muss man diese unsere Schwäche so ertragen, dass die Natur nicht darunter leidet. Das ist alles Gottsuche, denn seinetwegen machen wir uns auf die Suche nach Mitteln, und man muss die Seele mit Sanftheit leiten.« (B1, Nr.69, S.270 und 272)


    


    


    An María Bautista:

    »So werde ich dorthin gehen, wenn man es mir aufträgt, und wenn nicht, verliere ich keine Worte darüber. Ich glaube wohl, dass ich für etwas nütze, wohin ich auch gehe, auch wenn es so aussehen mag, dass es da nichts zu tun gibt. Doch da Sie so klug sind, hätte ich dort vielleicht nichts zu tun, außer es mir bequem zu machen; für etwas anderes dürfte ich kaum noch taugen.« (B1, Nr.70, S.273)


    


    


    An Pater Domingo Báñez:

    «Ich sage Ihnen, Herr Pater, meine Freuden sind, glaube ich, nicht mehr von dieser Welt, denn was ich möchte, habe ich nicht, und was ich habe, möchte ich nicht.« (B1, Nr.76, S.289)


    


    


    An Isabel de Santo Domingo, Mitschwester Teresas im Stammkloster San José, später Priorin in Pastrana. Sie berichtet über ihre erste Begegnung mit Jerónimo Gracián, der zu ihrem seelenverwandten Mitarbeiter und Freund wurde:

    »O liebe Mutter, wie gern hätte ich Sie in diesen Tagen bei mir gehabt! Wissen Sie, meiner Meinung nach waren es, ohne Übertreibung, die besten meines Lebens. Länger als zwanzig Tage ist Pater Magister Gracián hier gewesen. Ich sage Ihnen, dass ich nach all dem, was ich mit ihm zu tun hatte, den Wert dieses Mannes noch nicht ganz erfasst habe. Er ist in meinen Augen wirklich fähig, und für uns Schwestern besser, als wir es uns von Gott hätten erbitten können […], denn so viel Vollkommenheit gepaart mit so viel Sanftheit habe ich noch nie gesehen.« (B1, Nr.81, S.307)


    


    


    An María Bautista:

    »Es ist schlimm, dass Sie meinen, alles zu wissen, und sich dann auch noch demütig nennen; dabei haben sie nur Ihr Häuschen [das Kloster in Valladolid, dessen Priorin María war, A. ‌P.] im Blick, nicht aber das, was für alle wesentlich ist. […] Wissen Sie, es ärgert mich, dass Ihr dort glaubt, es gäbe niemanden, der die Dinge so durchschauen würde wie Sie; und das nur, wie ich schon sagte, weil Sie nur von Ihrem Haus eine Ahnung haben und nicht davon, wie wichtig viele andere sind. […]

    Was Pater Gracián… anbelangt… Freundschaft, die ich mit ihm habe; Sie wären nämlich erstaunt, was da vor sich geht. Ich konnte nicht anders, und ich bedauere das keineswegs. Wenn Sie Fehler an ihm entdecken, muss das wohl sein, weil Euer Ehrwürden ihn selten bei sich haben und mit ihm sprechen. Ich sage Ihnen, dass er ein Heiliger ist und keineswegs draufgängerisch, sondern sehr umsichtig. […] denn er bringt mir eine Freundschaft entgegen, die in keinerWeise verstrickt, sondern in die Seele geht. Es ist wie der Umgang mit einem Engel, was er wirklich ist und immer gewesen ist; […] denn diese Freundschaft macht einen, wie ich Ihnen schon sagte, im Gegenteil frei. […]

    Und einer der Gründe, der ausmacht, dass ich mich hier [in Sevilla, A.P] glücklich fühle und mich noch länger hier bleiben lässt, ist die Tatsache, dass hier keiner daran denkt, diese Komödie mit der Heiligkeit aufzuführen, wie das drüben [in Kastilien, A. ‌P.] geschah, was mich leben und meinen Weg ohne Angst gehen lässt, dass diesesLuftschloss über mir zusammenfällt.« (B1, Nr.88, S.336ff.)


    


    


    An Pater Jerónimo Gracián, Unbeschuhter Karmelit, engster und geliebter Mitarbeiter Teresas, erster Provinzial des reformierten Karmel-Ordens. Teresa machte sich stets Sorgen um seine Gesundheit und seine Reitkünste:

    »Ich sage Ihnen, dass ich wegen dieser häufigen Stürze von Ihnen verärgert bin und es gut wäre, wenn man Sie festbände, damit Sie nicht mehr herabstürzen könnten. Ich weiß nicht, was das für ein Esel ist, noch warum Eure Paternitätan einem einzigen Tag zehn Meilen zurücklegen müssen, was auf einem Packsattel mörderisch ist! Es tut mir leid, wenn Sie deshalb gestürzt sind, weil Sie dickere Kleidung angezogen haben, da es schon kalt ist. Der Herr gebe, dass Ihnen nichts Schlimmes passiert ist. Schauen Sie (der Nutzen der Seelen liegt Ihnen ja am Herzen), was für ein Schaden für viele wegen schlechter Gesundheit Ihrerseits entstünde, und passen Sie um Gottes willen auf sie auf!« (B1, Nr.92, S.352f.)


    


    


    An María Bautista:

    »Die Ungerechtigkeiten, die in diesem Land [in Andalusien, A. ‌P.] gang und gäbe sind, der Mangel an Wahrhaftigkeit, die Doppelzüngigkeit, sind etwas Seltsames. Ich sage Ihnen, dass es den Ruf, den es hat, zu Recht hat. Der Herr sei gepriesen, dass sich aus allem Gutes herausholen lässt; und ich habe mich beim Erleben von so vielen Prüfungen seltsam glücklich gefühlt.« (B1, Nr.105, S.395f.)


    


    


    An Jerónimo Gracián:

    »Ach, Herr Pater, was für ein Unglück ist mir passiert! Da wir nämlich nicht in der Herberge bleiben konnten, übernachteten wir daneben in einem Heuschober (und meinten schon, ein geringes Glück zu haben); da kroch ein großer Salamander oder eine Eidechse in meinen Ärmel, zwischen der Tunika und der nackten Haut. Und es war noch ein Erbarmenserweis Gottes, dass sie nicht woandershin geriet, denn da wäre ich, glaube ich, bei dem, was ich empfand, gestorben. Mein Bruder hat sie sich aber gleich geschnappt und weggeschleudert, traf damit aber auf den Mund von Antonio Ruiz […].« (B1, Nr.108, S.416)


    


    


    Teresa in einem Brief an ihren Bruder Lorenzo über ihre Schwester Juana und deren Mann Juan de Ovalle:

    »Meine Schwester tut mir wirklich leid, und so haben wir viel zu leiden […]. Gott hat ihm eben nicht mehr gegeben.Daher stattet er andere mit den Voraussetzungen aus, um solche Leute zu ertragen, und so werden Euer Gnaden das auch tun müssen.« (B1, Nr.115, S.442)


    


    


    Brief an Jerónimo Gracián. In vielen Briefen an Gracián spricht Teresa aus Sicherheitsgründen über sich und ihn in der dritten Person, wobei sie sich »Laurencia« und Gracián »Pablo« nennt:

    »Ich war gerade am Überlegen, wer von uns beiden Eure Paternität wohl am meisten gernhat, und ich finde, dass die Gnädige Frau Doña Juana einen Mann und dazu Kinderzum Gernhaben, die arme Laurencia aber auf der Erde nichts hat außer diesem Pater [Gracián, A. ‌P. ‌]. Möge es Gott gefallen, ihn ihr zu erhalten. Damit tröste ich sie nämlich sehr.« (B1, Nr.124, S.483)


    


    


    An Ambrosio Mariano, Unbeschuhter Karmelit und Ingenieur. Er gehörte zu den ersten Brüdern im Männerkloster der Unbeschuhten in Pastrana:

    »[…] wenn es um Gewissensfragen geht, reicht Freundschaft nicht aus, da ich Gott mehr schulde als irgendjemandem sonst. […] Ich habe schmunzeln müssen, als EuerEhrwürden sagten, Sie würden sie auf den ersten Blick durchschauen. So leicht sind wir Frauen nicht zu durchschauen! Jahrelang hören Sie ihre Beichte und sind dann selbst entsetzt, wie wenig Sie verstanden hatten. […] Ich warte, bis ich selbst dort wäre, um dieses Geschäft voranzutreiben, denn ich bin eine gute Feilscherin (falls Sie es nicht glauben, soll mein Freund Valdemoro es Ihnen sagen) […].« (B1, Nr.135, S.522, 525 und 530)


    


    


    An Jerónimo Gracián:

    »Oh, das ist echtes inneres Beten, und nicht irgendwelche Wohlgefühle, die zu nichts weiter führen als zu unserem Wohlbefinden, und sobald sich dann einstellt, was ich gerade sagte, zu vielen Feigheiten und Angstgefühlen, ob es eine Einbuße an Ansehen gibt. Ich wünsche mir kein anderes Gebet als eines, das mich in den Tugenden wachsen ließe. Falls es mit großen Versuchungen und Trockenheiten und Widerwärtigkeiten einhergeht, und mich das demütiger macht, würde ich das für ein gutes Gebet halten […], ja oft betet der viel mehr als einer, der sich allein den Kopf zerbricht und dann meint, inneres Beten sei, wenn er sich ein paar Tränen herausgepresst hat.

    Verzeihen mir Eure Paternität diese lange Ausführung, doch Ihre Liebe, die Sie zu Pablo haben, möge es erträglich machen; und wenn Sie das, was ich da sage, für richtig halten,dann sagen Sie es ihm, wenn nicht, dann nicht; ich sage aber, was ich mir für mich wünsche. Ich sage Ihnen, Werke und ein gutes Gewissen sind etwas Großes.« (B1, Nr.136, S.537)


    


    


    An Jerónimo Gracián:

    »Ich darf aus vielen Gründen Ihnen viel Liebe zeigen und erweisen, was aber nicht alle dürfen; auch sind nicht alle Oberen so wie mein Pater, dass ihnen gegenüber eine solche Arglosigkeit zulässig sei. […] Doch wie lästig werde ich da! Meinem Pater soll es nicht lästig sein, solche Dinge zu hören, sind doch wir beiden, Eure Paternität und ich, mit einer sehr schweren Bürde beladen und müssen vor Gott und der Welt Rechenschaft ablegen; und da Sie wissen, mit wie viel Liebe ich es sage, dürfen Sie mir vergeben und den Gefallen tun, um den ich Sie inständig gebeten habe, nämlich die Briefe, die ich Ihnen schreibe, nicht öffentlich vorzulesen. Schauen Sie, nicht alle haben in gleicher Weise Verständnis dafür, und Vorgesetzte sollten über manche Dinge nicht zu deutlich werden; es könnte ja sein, dass ich über eine dritte Person oder auch über mich manches schreibe, es aber besser ist, dass niemand davon erfährt, da es ein großer Unterschied ist, mit meinem anderen Selbst zu sprechen (was Eure Paternität sind) oder aber mit anderen Personen, und sei es meine eigene Schwester. So wie ich nämlich nicht möchte, dass irgendjemand mithört, was ich mit Gott bespreche, oder mich daran hindert, mit ihm allein zu sein, genauso geht es mir auch mit Pablo…« (B1, Nr.141, S.550f.)


    


    


    An Don Lorenzo de Cepeda:

    »Als ich heute darüber nachdachte, wie Gott die Güter schenkt, wie er will, und dass ein Mann wie er [Francesco de Salcedo, der durch einen Prozess viel Geld verloren hatte, A. ‌P.], der ihm schon so viele Jahre aufrichtig dient und dessen Besitz immer mehr den Armen gehört hat als ihm– dass es ausgerechnet ihn derart betrübt, ihn zu verlieren, und als ich meinte, dass mir so etwas nicht viel ausmachen würde, da fiel mir ein, wie sehr es mir weh tat, als wir in Sevilla das,was Euer Gnaden mitbrachten, in Gefahr sahen. Es ist wohl so, dass wir uns selbst nie kennen.« (B1, Nr.142, S.554)


    


    


    An María Bautista:

    »Werden Sie aus Liebe zu Gott erst einmal ganz gesund, und bemühen Sie sich, gut zu essen und nicht allein zu sein und an nichts zu denken. Lenken Sie sich so viel und so gut wie möglich ab. Ich wäre gern dort, denn es gäbe viel zu erzählen, um Sie abzulenken.« (B1, Nr.143, S.559)


    


    


    An Jerónimo Gracián:

    »Ach, du lieber Gott, und was für eine große innere Freiheit erlebt diese Frau [Teresa, A. ‌P.] in allem, was passiert! Sie meint, es könne gar nichts auf sie zukommen, was ihr schaden könnte, und genauso wenig ihrem Pablo.« (B1, Nr.145, S.565)


    


    


    An Jerónimo Gracián:

    »Ich weiß nicht, woher Sie den klugen Kopf nehmen für so viel Geschick und Einfallsreichtum. Gepriesen sei er, der esIhnen gibt […].

    […] denn das, was uns guttut, ist, unsere Unzulänglichkeit zu erkennen; und dass in ihr seine Größe umso größer herauskommt. Aber wie dumm bin ich doch und wie werden Eure Paternität lachen, wenn Sie das lesen! […] Ich habe Ihnen schon genug dumme Ratschläge erteilt. Um sich an mir zu rächen, sollten Sie mir die Erleichterung versagen, die es mir bedeutet, dass Sie ein wenig Erleichterung haben können, wo Sie die so sehr brauchen und in einer so großen Not sind. Doch hat mein Pablo mehr Tugend als das und versteht mich jetzt auch besser als vorher.« (B1, Nr.147; S.569f.)


    


    


    An Jerónimo Gracián:

    »Aber wie boshaft bin ich doch! Das muss in diesem Leben alles mal sein.« (B1, Nr.149, S.579)


    


    


    Aus einem Brief an ihren Bruder Lorenzo, der sich beklagte, nicht genügend Zeit zum Beten zu haben:

    »Geben Sie sich doch der Täuschung nicht hin, denn eine gut eingesetzte Zeit, wie es die Sorge für das Vermögen Ihrer Söhne ist, beeinträchtigt das Beten nicht. Gott gibt oftmals in einem Augenblick mehr als in langer Zeit, denn seine Werke lassen sich nicht durch Zeit messen. […] Jakob hörte nicht auf, heilig zu sein, weil er sich um seine Herde gekümmert hat […], denn sobald wir von der Arbeit fliehen wollten, wird uns alles lästig.« (B2, Nr.172, S.97f.)


    


    


    An Lorenzo de Cepeda. Teresa berichtet über ihre Ekstasen:

    »Wissen Sie, es sind schon mehr als acht Tage, seitdem es mir so geht, dass ich nur schlecht so viele Geschäfte besorgen könnte, wenn das noch länger bei mir andauerte. Bevor ich mich daranmachte, Euer Gnaden zu schreiben, stellten sich wieder Verzückungen ein, und damit hatte ich meine liebe Not, denn es geschieht in der Öffentlichkeit (wenigstens ist das schon einige Male der Fall gewesen), wie es mir bei der Matutin [das nächtliche Chorgebet, A. ‌P.] passiert ist. Da hilft kein Widerstehen, noch kann man es verheimlichen. Ich fühle mich zutiefst beschämt, so dass ich mich am liebsten ich weiß nicht wohin verkriechen wollte. […] Ich lebe in diesen Tagen wie eine Betrunkene dahin, zumindest zeitweise, doch wenigstens ist mir klar, dass die Seele dabei gut wegkommt, und da ihre Seelenvermögen nicht frei sind, kommt es sie hart an, sich mit anderem als dem, was die Seele möchte, zu beschäftigen.« (B2, Nr.177, S.125f.)


    


    


    An María de San José, eine der bedeutendsten Mitschwestern Teresas, Begleiterin auf vielen Reisen, Priorin des Klosters in Salamanca:

    »Oh, wie habe ich mich über die reizenden Sachen gefreut, die Sie mir durch den Verwalter geschickt haben! Wie der sich wegen Malagón anstrengt und bei allem, was sich bei mir ergibt, das können Sie sich gar nicht vorstellen! Und denken Sie nur ja nicht, das es zum guten Gelingen der Bauarbeiten wenig bräuchte, denn bei den Handwerkern kommt man vom Hundertsten ins Tausendste.« (B2, Nr.188, S.181f.)


    


    


    An Doña María de Mendoza:

    »Das ewige Heil oder Verderben ist es, was für uns zählt, und so bitte ich Euer Hochwohlgeboren aus Liebe zu unserem Herrn inständig, nicht an die Gründe zu denken, die Sie haben, um zu trauern, sondern an die, mit denen Sie sich trösten können; denn daraus zieht man großen Gewinn, während man am anderen nur verliert, und Euer Hochwürden könnte an der Gesundheit Schaden nehmen, auf die zuachten Sie verpflichtet sind, weil uns allen so viel daran liegt.« (B2, Nr.236, S.333)


    


    


    An Jerónimo Gracián:

    »Ich sage Ihnen, Herr Pater, seit Eure Paternität von hier fort sind, ist es mit Leiden jeder Art fröhlich weitergegangen. Dabei fühlt sich der Leib manchmal matt und die Seele ein bisschen verzagt, wenn eines nach dem anderen daherkommt, auch wenn meiner Meinung nach der gute Wille daist.« (B2, Nr.244, S.363)


    


    


    An Jerónimo Gracián:

    »[…] denn wenn wir aus menschlichen Rücksichten handeln, erreichen wir nie das damit beabsichtigte Ziel, sondern genau das Gegenteil, wie sich jetzt zeigt.

    […] aber jeden Menschen mit seinen Schwächen zu ertragen, ist etwas Großes.« (B2, Nr.247, S.375 und 377)


    


    


    An Jerónimo Gracián:

    »Ich sage Ihnen, wenn unsere Natur nicht so zart besaitetwäre, würde die Vernunft uns genau erkennen lassen, wie viel Grund wir haben, um glücklich zu sein.« (B2, Nr.252, S.394)


    


    


    An María de San José:

    «Ich kann es nämlich nicht ertragen, dass wir uns undankbar erweisen gegen jemanden, der uns Gutes getan hat […]. Ich sehe genau, dass dieser Hang zur Dankbarkeit, den ich da habe, bei mir ein Zeichen von Vollkommenheit ist; es muss wohl natürliche Veranlagung sein, denn schon mit einer Sardine, die man mir schenkt, kann man mich bestechen.« (B2, Nr.264, S.429)


    


    


    An Pablo Hernández, Jesuit. Er half Teresa bei der Klostergründung in Toledo:

    »Von mir sagen sie, ich sei ein herumvagabundierendes und unruhiges Weib, und die Klöster, die ich gegründet hätte, wären ohne Erlaubnis des Papstes noch des Ordensgenerals entstanden. Schauen Euer Gnaden doch, ob es wohl noch etwas Verderbteres oder Unchristlicheres geben könnte.« (B2, Nr.269, S.437f.)


    


    


    An Roque de Huerta, königlicher Forstmeister, Freund Teresas:

    »Wissen Sie, ich nehme sie nicht so schwer, da mir klar ist, dass es Gottes Angelegenheiten sind und Seine Majestät sie mehr beachtet als wir, und so bin ich zufrieden mit allem, was passieren mag; denn es ist ihm eindringlich empfohlen worden, und zwar von guten Seelen. Und so ist das, was seinem Dienst mehr entspricht, womöglichetwas, was ihm inunseren Augen zu widersprechen scheint. Von daher sollten Euer Gnaden wegen nichts bedrückt sein, die Welt geht nicht so bald unter.« (B2, Nr.287, S.495)


    


    


    An Jerónimo Gracián:

    »Ich muss schmunzeln, wenn ich erfahre, dass Eure Paternität jetzt wieder Sehnsucht nach Prüfungen haben. Lassen Sie uns damit um Himmels willen in Ruhe, denn Sie würden sie nicht allein ertragen müssen. Gönnen wir uns doch ein paar Tage Erholung. Ich verstehe wohl, dass dies eine Speise ist, von der einer, der sie einmal tatsächlich verkostet hat, erkennen wird, dass es für eine Seele keine bessere Nahrung geben kann. Da ich aber nicht weiß, ob davon außer mir selbst nicht auch noch andere betroffen sind, kann ich es mir nicht wünschen. Ich will sagen, dass zwischen selbst leiden und seinen Nächsten leiden sehen wohl ein ziemlich großer Unterschied sein muss.« (B2, Nr.292, S.508f.)


    


    


    An Isabel de San Jerónimo und María de San José, Karmelitinnen im Kloster Sevilla. Teresa gibt Ratschläge, wie man mit zwei Schwestern umgehen soll, die die Priorin María de San José verleumdet haben:

    »Zweitens soll es Euch, zunächst einmal, nicht in den Sinn kommen, dass sie aus dem Haus weggehen müsste, was eine Riesendummheit und keinesfalls richtig wäre, denn je mehr Ihr glaubtet, den Gefahren zu entrinnen, würdet Ihr in sie hineingeraten. […] Das Dritte wäre, dass Ihr ihnen gegenüber keinerlei Lieblosigkeit begeht, vielmehr soll diejenige, die Oberin werden sollte, sie erst recht verwöhnen, und alle sollen ihr liebevoll begegnen, und der anderen genauso. Versucht, das Vorgefallene zu vergessen, und bedenkt, was sich jede von Euch wünschen würde, dass man ihr täte, wenn es ihr passiert wäre. Glaubt mir, diese Seele leidet arge Qualen, auch wenn man es ihr nicht anmerkt […]. Es könnte sonst sein, dass er [der Böse, A. ‌P.] sie dazu bringt, sich etwas anzutun und sich so um Leben und Verstand zu bringen– zu Letzterem braucht es vielleicht nicht mehr viel–, und das istes, was wir jetzt alle vor Augen haben sollten, und nicht das, was sie angestellt hat. […] Bedrängt sie in nichts– denn wir Frauen sind schwach–, bis der Herr sie nach und nach heilt, und es wäre nicht schlecht, sie mit irgendeiner Aufgabe zu beschäftigen, allerdings nicht mit etwas, wodurch sie Kontakt mit Leuten von draußen hätte, sondern nur innerhalb des Hauses. Denn Alleinsein und viel Grübeln würden ihr sehr schlecht bekommen, und so können Schwestern, die spüren, dass sie von Nutzen sein können, von Zeit zu Zeit zu ihr gehen.« (B2, Nr.294, S.518ff.)


    


    


    An Jerónimo Gracián:

    »Es ist, als würde man sich [in Malagón, wo sich Teresa aufhielt, A.P] kaum noch an Teresa von Jesús erinnern, nicht mehr, als wie wenn sie nicht mehr auf der Welt weilte. Und genau das muss wohl der Grund sein, dass ich mich nicht darum bemühe, von hier wegzukommen, außer man würde es mir auftragen; denn ich war manchmal ganz untröstlich, so viel dummes Geschwätz zu hören wie dort, wo man sagte, ›das ist eine Heilige‹, was weder Hand noch Fuß haben muss. Sie lachen nur darüber, wenn ich sage, sie sollen dort doch eine andere dazu machen, denn es kostet sie ja nicht mehr als Worte.« (B3, Nr.320, S.100f.)


    


    


    An María Bautista:

    »Wissen Sie, ich bin bei der Leitung nicht mehr die, die ich sonst war: Es geht alles mit Liebe; ich weiß nicht, ob es daher kommt, weil sie [die Schwestern, A. ‌P.] keinen Anlass zur Strenge geben, oder ob ich begriffen habe, dass das besser hilft.« (B3, Nr.321, S.101)


    


    


    An Mutter María de San José:

    »Ich hätte es als ein großes Glück empfunden, wenn ich einen Umweg zu Ihnen dort hätte machen können, um Euer Ehrwürden wiederzusehen und mich einmal nach Herzenslust mit Ihnen zu streiten, oder, besser gesagt, mich mit Ihnen zu unterhalten, denn durch die Prüfungen müssen Sie zu einer Persönlichkeit geworden sein.« (B3, Nr.330, S.130f.)


    


    


    An Juan de Jesús, Unbeschuhter Karmelit, Studienfreund Graciáns:

    »Ich tauge bereits für nichts mehr als nur noch für den Lärm, den Teresa de Jesús [Teresas Ordensname, A. ‌P.] macht.« (B3, Nr.365, S.263)


    


    


    An Jerónimo Gracián:

    »Unsere ganze Existenz hängt daran, die Gelegenheit auszuräumen, damit diese finsteren Frömmler, diese Verderber der Bräute Christi, keine Chance haben.« (B3, Nr.374, S.286)


    


    


    An Jerónimo Gracián:

    »Oh, wie sehr gehen mir diese Anreden mit Ehrwürden gegen den Strich!, so dass ich möchte, dass Eure Paternität das bei all Ihren Untergebenen ausmerzten, da das nicht nötig ist, um zu wissen, an wen ein Brief gerichtet ist. Das ist etwas, was meiner Meinung nach für uns völlig unpassend ist, uns damit Ansehen zu geben und Worte zu verwenden, auf die man verzichten kann…« (B3, Nr.375, S.291)


    


    


    An Antonio Gaytán, Adliger aus Alba de Tormes, Begleiter Teresas auf vielen Reisen:

    »Ich preise Gott, da Sie in dem Lebensstand [in der Ehe, A. ‌P.], zu dem er Sie berufen hat, so glücklich sind. Gebe er, dass es zu seinem Dienst gereiche, was wohl so sein wird, da es in ihm genauso gut wie in anderen Lebensständen Heilige gibt […].« (B3, Nr.386, S.321)


    


    


    An eine Ordensschwester:

    »Denn letztlich können wir diesen großen Gott überall lieben.« (B3, Nr.393, S.339)


    


    


    An Jerónimo Gracián:

    »Oh, Herr Pater, preisen Sie Gott dafür, dass er Sie für die, die mit Ihnen zu tun haben, so liebenswürdig macht, dass offensichtlich niemand diese Lücke ausfüllen kann, so dass der armen Lorencia [=Teresa, A. ‌P.] alles zuwider ist. Sie lässt Euer Hochwürden ganz herzlich grüßen. Sie sagt, dass sie nirgends Frieden oder Ruhe für ihre Seele findet, außer bei Gott und bei einem, der sie so versteht wie Euer Hochwürden. Alles andere ist ihr ein solches Kreuz, dass sie esnicht beschreiben kann.« (B3, Nr.390, S.333f.)


    


    


    An Mutter Ana de Jesús, bedeutende Mitschwester Teresas, Priorin des Klosters in Beas de Segura. Sie gründete nach Teresas Tod weitere Klöster:

    »Denn jede Art von Anhänglichkeit, und sei es an die Oberin, ist ganz und gar gegen den Geist der Unbeschuhten Schwestern, noch würdet Ihr so geistlich jemals wachsen. Frei will Gott seine Bräute […]. Schauen Sie, es geht um einen Neubeginn in einem neuen Königreich, so dass Euer Ehrwürden und die anderen umso mehr verpflichtet sind, wie starke Männer ihren Weg zu gehen und nicht wie Weiblein.« (B3, Nr.451, S.502f.)

  


  
    


    
      
        
          Editorische Anmerkung

        

      

    


    Die Zitate sind entnommen der im Herder-Verlag erschienenen, vollständigen Neuübertragung der Werke Teresa von Ávilas, herausgegeben, übersetzt und eingeleitet von Ulrich Dobhan OCD und Elisabeth Peeters OCD. In Klammern sind die Abkürzungen der einzelnen Bände angegeben:


    


    Band 1:Das Buch meines Lebens, 20137 (=BmL)


    Band 2:Weg der Vollkommenheit, 20104 (=WdV)


    Band 3:Gedanken zum Hohenlied, Gedichte und kleinere Schriften, 2004 (=GzH)


    Band 4:Wohnungen der inneren Burg, 20124 (=WiB)


    Band 5:Das Buch der Gründungen, 2007 (=BdG)


    Band 6:Schicken Sie mir doch ein paar Täubchen, Briefe I (1546-1576), 2010 (=B1)


    Band 7:Noch nie habe ich Euch so geliebt wie jetzt, Briefe II (1576-1579), 2011 (=B2)


    Band 8:Diesen großen Gott können wir überall loben, Briefe III (1579-1582), 2013 (=B3)


    


    In der Quellenangabe nach dem Zitat werden zuerst das Buch, dann das Kapitel, der Absatz und dann die Seitenzahl angegeben, z.B. BmL, 15,4; S.233 =Buch meines Lebens, Kapitel15, Absatz 4, S.233. Bei Zitaten aus Wohnungen der inneren Burg wird zusätzlich mit einer römischen Ziffer die betreffende Wohnung bezeichnet.
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